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Was wurde erreicht?

Jm heißen Auguſt des Jahres 1914 haben die Bewohner unſeres
Erdballes mehr erlebt als ſonſt in einem Menſchenalter. Kriege
wurden erklärt, die Europa vom Ural bis zu den Pyrenäen, von
der Nordſee bis zur Adria in ein einziges Kampffeld verwandelten
auf allen Meeren herrſcht der Kaperkrieg, auf dem glühenden
Boden Afrikas wird gekämpſt und im fernen Oſtaſien. Schlachten
wurden geſchlagen, die ſich über Hunderte von Kilometern er
ſtreckten und Millionenheere ins Gefecht brachten. Städte wurden
verbrannt, und auf allen Seiten türmten ſich die Leichenhügel.

Die Größe dieſes Weltkrieges überſteigt faſt das menſchliche
Faſſungsvermögen. Gegen Deutſchland und Oeſterreich ſteht eine
Koalition von Mächten, deren Herrſchaftsgebiet eine Bevölkerung
von rund 700 Millionen umſpannt! Jn einem Kampfe von ſolchen
kaum noch vorſtellbaren Ausmaßen laſſen ſich die Möglichkeiten
ſeiner ferneren Entwicklung gar nicht überſehen. Ja, es iſt ſchon
ſchwer, ſich von dem bisher erreichten Stand der Dinge ein klares
Bild zu machen, da in jedem Augenblick Verſchiebungen von unge
heuerer Bedeutung eintreten können.

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz Europas haben in den erſten
vier Wochen die größten glückverheißenden Entſcheidungen ſtatt
gefunden. Mit unwiderſtehlicher Wucht ſind die deutſchen Truppen
über Belgien bis weit nach Frankreich vorgedrungen, deſſen Milli-
onenheere durch wiederholte Niederlagen geſchwächt und in Ver-
teidigungsſtellung gedrängt ſind. Jetzt richtet ſich Frankreich darauf
ein, den Verteidigungskrieg in die Länge zu ziehen, möglichſt große
deutſche Maſſen im Weſten feſtzuhalten und indeſſen blickt es
ang
deutſche Wehrmacht zwingen ſoll, die weſtliche Beute fahren zu
laſſen, um das eigene Land gegen die öſtlichen Beutemacher zu
verteidigen.

Jnzwiſchen iſt es gelungen, von den beiden ruſſiſchen Armeen,
die augenſcheinlich auf Königsberg zuſtrebten, eine zu ſchlagen und
über die Grenze zurückzuwerfen. Auch an der polniſchgaliziſchen
Grenze haben ſich durch die Schlacht bei Krasnik die Verhältniſſe
für die Verbündeten günſtig geſtaltet. Und eine ſchon fünf Tage
währende Rieſenſchlacht verſpricht den Sieg. So hat auch im Oſten
der Kampf unter glücklichen Vorzeichen begonnen, obwohl dort
die Lage noch lange nicht ſo klar iſt wie im Weſten. Die ruſſiſche
Mobilmachung vollzieht ſich langſam, die zurückzulegenden Strecken
ſind gewaltig, und darum hat niemand erwartet, daß es auf dem
öſtlichen Schauplatz binnen vier Wochen zu letzten Entſcheidungen
kommen könnte. Durch die Beſetzung eines Teils von Ruſſiſch
Polen können ſolche Entſcheidungen ebenſowenig gebracht werden,
wie durch das zeitweilige Vordringen ruſſiſcher Streitkräfte in
deutſche Gebietsteile. Nur eines läßt ſich heute ſagen Von allen
Opfern, die der erhoffte endgültige Sieg erfordert, wäre eine auch
nur vorübergehende Beſetzung deutſchen Bodens durch die Ruſſen
das allerſchwerſte, und von allen Gegnern verdient der Zarismus
am wenigſten Schonung. Darum wird die günſtige Wendung, die
mit der Schlacht von Ortelsburg eingetreten iſt, von dem ganzen
deutſchen Volk mit der allergrößten Freude begrüßt.

Jn den nördlichen Meeren ſteht Deutſchlands Flotte gegen die
Streitkräfte wieder des ſeegewaltigen England, die von der fran-
zöſiſchen und von der ruſſiſchen Flotte unterſtützt werden. Jm
Mittelmeer hat ſich die öſterreichiſche Flotte gegen Frankreich und
England zu verteidigen, in den oſtaſiatiſchen Meeren ſteht die
japaniſche Flotte gegen Deutſchlands geringe Kräfte. Das weite
Weltmeer wird aber zur Zeit noch von den Gegnern Deutſchlands
beherrſcht, deſſen überſeeiſcher Verkehr vollſtändig unterbunden iſt.
Ein erſtes Seegefecht in der Nordſee hat der deutſchen Flotte
ſchmerzliche Verluſte und auch dem Gegner erhebliche Schäden
gebracht, deſſen Größe ſich fürs erſte nicht erkennen läßt.

Unklar iſt auch die Lage in den Kolonien. Seit der Beſetzung
Lomes durch die Engländer fehlt es von dort an wichtigeren Nach
richten auch die Folgen der vor einer Woche erfolgten japaniſchen
Kriegserklärung laſſen ſich noch nicht erkennen.

Die Größe der deutſchen Erfolge in Belgien und Frankreich
verbannt jede Anwandlung von Kleinmut. Deutſchland kann einer
Welt von Feinden die Stirne bieten, weil ſich alle Klaſſen der
Bevölkerung, die Gefahr erkennend, zum gemeinſamen Ver-
teidigungskampfe zuſammengeſchloſſen haben. Ja, ein Ver-
teidigungskampf iſt es, den das deutſche Volk führt, dieſe
Wahrheit darf durch die wechſelnden Bilder des ungeheuren
Kriegspanoramas nicht in den Hintergrund gedrängt werden.
Was das deutſche Volk im Felde tut, das tut es, um nicht ſelber
zerſchmettert zu werden, nicht aus Luſt, andere zu zerſchmettern.
Es iſt nicht ausgezogen, um zu erobern, ſondern um ſeinen
Boden, ſeine Selbſtändigk eit nach außen gegen eine Koalition
zu behaupten, deren Macht nicht deshalb verkannt werden darf,
weil ſie in den erſten vier Wochen ſehr ſchwere Niederlagen er
litten hat.r kommen jetzt alle Pläne zur Neuaufteilung der Welt zu

früh, leider aber ebenſo auch alle Gerüchte von einer bevorſtehenden
Vermittlung. Eine ſolche Vermittlung wird erſt dann Ausſicht
auf Erfolg haben, wenn jedes der beteiligten Völker volle
Klarheit über ſeine Lage gewonnen haben wird. Wie lange
das noch dauern wird, vermag niemand voraus zu ſagen. Wahr
deine ſind dazu Entſcheidungen von ſolcher Wucht und Größe

notwendig, daß niemand
kann. Aber unter welchen

mehr die Augen vor ihnen verſchließen
Opfern werden ſie erkämpft werden

eſpannt nach dem Bundesgenoſſen im Oſten, deſſen Angriff die

Wir müſſen anusharren und kämpfen, bis eine nene Ordnung
aus dem Völkerchaos hervorſteigt. Alle Dinge der Welt ſind in
Fluß geraten, unſer aber iſt der Entſchluß, ſie nach unſerem Willen
zu bilden! Die dauernde Sicherung des Völkerfriedens,
die Förderung der Menſchheitskultur muß dabei die
Richtſchnur bilden.

Frankreichs Beſiegung.
Nach Paris!

Schwer hängen des Himmels Wolken über der Hauptſtadt
der franzöſiſchen Republik. Noch iſt der letzte eiſerne Wall
nicht zerbrochen, der ſie von der Berührung mit den ſiegreichen
deutſchen Truppen trennt. Noch kann die franzöſiſche Armee
nicht nur Wunden empfangen, ſondern auch Wun-
den ſchlagen. Noch kann das franzöſiſche Volk
auf Hilfe von der Nordſee und vom Oſten her ungewiſſe Hoff-
nungen ſetzen, aber von ſeiner eignen Kraft kann es kaum
mehr eine Wendung des Kriegsſchickſals erwarten. Nehmen
die Ereigniſſe in der bisherigen Richtung ihren weiteren Ver-
lauf, dann iſt die dritte Belagerung von Paris nur noch eine
Frage der Zeit und der Menſchenopfer, die von beiden Seiten
an ſie geſetzt werden.
Man könnte ſich denken, daß Deutſchland jetzt vor den unter-

liegenden Gegnern hinträte mit geſenktem Degen: „Soxyons
amis!“ „Laßt uns Freunde ſein!“ Welcher Gewinn für beide
Teile, wenn ſolche Löſung möglich wärel Frankreich hat,
wenn der Krieg weitergeht, Ungeheures zu verlieren, aber was
für Deutſchland auf dem Spiele ſteht, iſt auch nicht wenig.
Die Verluſtliſten erzählen uns nicht allzu viel von den Opfern,
die der Krieg bisher verſchlungen hat, ſie werden noch lanNachträge und lange Fortſe ca z
lauf nach Paris beendet ſein wird. ankreich muß einſehen,
daß Deutſchland der Stärkere iſt. eutſchland müßte aber
beweiſen, daß er die Ueberlegenheit ſeiner Kraft nicht zur Zer
ſchmetterung Frankreichs ausnützen willl Der Sieg, der uns
den dauernden Frieden mit Frankreich brächte, wäre der
ſchönſte, den Deutſchland erringen kann.

Aber achl! Frankreich hat Bundesgenoſſen! Durch ſeine
Bundesgenoſſenſchaften iſt es in den Strudel des Weltkrieges
mit hineingeriſſen worden, und dieſe Bundesgenoſſenſchaften
drohen es noch weiter ins Verderben zu treiben. Da iſt Eng
land! Seine Territorialarmee iſt geſchlagen, aber kaltblütig
ſetzt es ſeine Hoffnung auf den langen Krieg, der möglichſt
unblutig, darum nicht minder furchtbar auf dem Waſſer aus
gefochten werden ſoll. Deutſchlands Handel ſoll vernichtet, ſein
Volk durch Abſchneidung überſeeiſcher Zufuhren ausgehungert
werden. Mag dieſe Rechnung ſtimmen oder nicht, eins iſt ge
wiß: Wenn Deutſchland hungert, dann wird das beſiegte
Frankreich doppelt und dreifach mithungern. Denn wenn Not
auf dem Kontinent herrſcht, wird der Sieger dem Beſiegten
das letzte Stück Brot vom Munde wegreißen, um ſein eignes
Volk damit zu nähren. Die zweifelhafte Hilfe, die Frankreich
von den engliſchen Landungstruppen erhalten hat, wird viel
fach aufgewogen durch die bernichtenden Wirkungen der eng
liſchen Seetaktik, die letzten Endes den geſchlagenen Bundes

auf dem Lande härter treffen muß als den ſiegreichen
eind.
Nicht minder verhängnisvoll droht der franzöſiſchen Republik

die ungleiche Bundesgenoſſenſchaft im Oſten zu werden. Zwar
mag das vorübergehende Eindringen der Ruſſen in Oſt
creußen von ihr als ein kleiner Troſt empfunden worden ſein,
und mit Recht wird man ſich in Paris ſageyr daß mit dem nun

Vier Wochen Welctkrieg.
mehrigen Vorrücken der Oeſterreicher und Deutſchen in Polen
der öſtliche Krieg noch nicht Ziſhigees iſt. Aber kann man
dort wirklich glauben, daß die ruſſiſche Soldateska jener furcht
baren Kriegsmaſchine widerſtehen werde, der ſich ſelbſt die
franzöſiſche Tapferkeit in keiner Weiſe gewachſen gezeigt hat?
Der r zwiſchen dem weſtlichen und dem öſtlichen
Landkrieg kann kaum in ſeinem Enderfolg liegen, er liegt viel-
mehr nur darin, daß der erſte kurz tn muß, wenn Europa
und vor allem Frankreich, nicht vernichtenden Schaden erleiden
ſoll, während der zweite falls er von beiden Seiten ernſthaft
eführt wird lang dauern muß. Will Frankreich unter der
fauſt des Siegers bleiben, bis es dieſem iſt, mit dem

anderen Gegner fertig zu werden? Will es nach ſeiner voraus-
iederwerfung einen neuen ausſichtsloſen Verſuch

der Wiedererhebung machen, während die deutſche Hauptmacht
im Oſten feſtgehalten wird? Ein entſetzlicher Gedanke, grauen-
voll in ſeinen Folgerungen, denn er müßte auf deutſcher Seite
die Abſicht hervorrufen, die Niederlage Frankreichs ſo voll-ſtändig zu machen, daß man bei der Abrechnung im Oſten
keinen Feind im Rücken mehr zu befürchten hätte.

Soll Frankreich für England hungern und ſich für Rußland
maſſakrieren laſſen? Wer zeigt den Ausweg aus dieſem Laby-
rinth? Gerade aus ihren Bundesgenoſſenſchaften droht heute
der Republik ſchlimmeres Unheil, als es jemals aus einer voll
ſtändigen Jſolierung hätte erfahren können. Ständen ſich
Deutſchland und Frankreich allein gegenüber, dann hätten die
bisher gelieferten Schlachten vielleicht genügt, einen billigen
Frieden herbeizuführen. Längſt wäre auch in Deutſchland
eine Bewegung im Gange, um zu verhindern, daß es zwiſchen
beiden Völkern zum Vernichtungs kampf käme. Heute
ſteigert die Zahl der Feinde die deutſche Angriffsluſt bis zum
äußerſten und die Stimmen des Friedens ſuchen ſich vergeblich

ehör zu verſchaffen, während in den deutſchen Heerlagern die
Trommeln wirkeln: Nach Paris! Nach Paris!

Paris vor der Abſchließung.
Die Kölniſche Zeitung veröffentlicht eine Pariſer Meldung

des Amſterdämer Telegraaf, wonach der franzöſiſche General
ſtab binnen einiger Tage die völlige Abſchließung
von Paris zu erwarten ſcheint. Die Verbindung mit Lon-
don wird gegenwärtig nur über Boulogne aufrechterhalten, auch
Verbindung nach Holland geht nur noch über Boulogne und
Folkeſtone. Aus dem Ergebnis der Operationen der Deutſchen
in Nordfrankreich iſt zu ſchließen, daß auch dieſer Weg durch
die vorrückenden deutſchen Truppen abgeſperrt ſein wird. Jn
eingeweihten Kreiſen weiß man, daß die Lage höchſt kritiſch
werden kann. Sobald die Deutſchen ſich Amiens genähert
haben, iſt die Abſperrung von Paris auf der Nordſeite voll
zogene Tatſache.

Ein Manifeſt der franzöſiſchen Sozialiſten.
Ueber Holland wird aus Paris gemeldet, daß die franzöſiſche

ſozialiſtiſche Partei ein Manifeſt verbreitet habe, worin ſie
erklärt, die Partei habe nicht gezögert, Guesde und Sembat
die Genehmigung zum Eintreten ins Miniſterium
zu erteilen, weil die Zukunft der Nation und das Leben
Frankreichs auf dem Spiel ſtehe. Angeſichts der Bedrohung,
welcher eins der blühendſten Gebiete Frankreichs ausgeſetzt ſei,
müſſe die ganze Nation bereit ſein, Boden und Freiheit zu
verteidigen.

Unſer Wiener Bruderblatt, die Wiener Arbeiter
zeitung, ſagt ganz in unſerem Sinne: Der Eintritt Jules

Die Ruſſen geworfen! 30000 Gefangene!
Erlöſung vom Zarismus!

Das iſt das ſichere Ergebnis, das ſich aus den bisherigen
Erfolgen der deutſchen und öſterreichiſchen Truppen gegen die
ruſſiſchen ziehen läßt. Und anders konnte es nicht ſein,
anders darf es nicht ſein. Der Einbruch der Koſaken
horden in Oſtpreußen muß der letzte Triumph des Zarismus
geweſen ſein. Nun heißt es: ganz Preußen ſäubern! Ob das
ſchon überall gelungen iſt, laſſen die Meldungen nicht er
kennen, aber ſie beſtätigen, daß die Gefahr vorüber iſt.
Die Ruſſen ſind geſchlagen, 30000 Gefangene ſind ge-
macht ein gewaltiger, geſchichtlicher Sieg.

Und auch die Oeſterreicher liefern dem Zarismus eine Rieſen
ſchlacht von unerhörter Größe. Noch iſt ſie nicht entſchieden,

'aber es muß ſicher ſein, daß das Moskowitertum nicht über
Oeſterreich ſiegen darf. Jſt die Schlacht gewonnen, dann ſteht
das Moskowiterreich dem Vordringen der Deutſchen und Oeſter
reicher offen. Und es wird nicht, wie 1812 für Napoleon, zur
Falle werden. Petersburg, das „Schlangenneſt“, wie es in
Hinblick auf die Großfürſtenſippe und ihren Anhang genannt
worden iſt, kann erreicht werden auf verſchiedenen Wegen, und
ſelbſt Moskau iſt nicht mehr unnahbar. Und de) Zarismus
hat heute nicht mehr wie vor einem Jahrhundert ein ſich für
ihn opferndes Volk um ſich, ſondern im Norden wie im Süden,
vor allem aber im Weſten des rieſigen Reichs warten ihrer
Rechtsanſprüche bewußte Völkerſchaften nur darauf, daß der
Koſak weicht, um ſich freizumachen. So wird ſich denn die
Hoffnung Europas erfüllen: das ruſſiſch-zariſtiſche Barbaren
tum muß zerſchmettert werden!

Berlin, 31. Auguſt. (W. T. B.) Bei den großen
Kämpfen, in denen die ruſſiſche Armee in Oſtpreußen
bei Tannenberg, Hohenſtein und Ortelsburg geworfen
wurde, ſind nach vorläufiger Schätzung über
30000 Ruſſen und viele hohe Offiziere in
Gefangenſchaft geraten.

Ruſſiſch Polen erhebt ſich!
Krakau, 29. Auguſt. (W. T. B.) Nach der Zei-

tung Czas iſt vom Kommiſſär der Polniſchen
Freiwilligen Legion in Kielee Hauptſtadt
30 500, Gouvernement 1 Million Einwohner) eine
Bekanntmachung angeſchlagen worden, wonach er
die Führung der politiſchen und ſtädtiſchen Ge
ſchäfte übernommen hat. Gleichzeitig wird die Be
völkerung zum Eintritt in die polniſche Legion auf
gefordert. Auch ſollen innerhalb 24 Stunden alle
ruſſiſchen Aufſchriften und Schilder entfernt werden
ebenſo ſind auf den öffentlichen Gebäuden polniſche
Nationalfahnen zu hiſſen. Zum Schluſſe wird die
Bevölkerung aufgefordert, allen Anordnungen der
öſterreichiſchen Behörden Folge zu leiſten.



Guesdes in das Kabinett, der Eintritt dieſer geſchichtlichen Per
ſönlichkeit, die mit Jaurss die Tradition des franzöſiſchen
Sozialismus verkörpert, iſt das große Opfer, das das Prole
tariat der bedrängten Republik darbringt. Wie wir es ſagen,
wie es unſere deutſche Bruderpartei ſagt, ſo können es wohlauch die franzöſiſchen Arbeiter ſagen: Sie haben mit dem ver-

brecheriſchen Bündnis mit dem Moskowitertum nichts zu
ſchaffen, ſie ſind an dem Kriege Frankreichs mit Deutſchland,
dieſem Bruderkrieg der Kultur, wahrlich unſchuldig. Aber nun
ihr Land in Bedrängnis, ihre nationale Selb-
ſtändigkeit und Unabhängigkeit in Gefahr, ſo müſſen
auch ſie ihre Pflicht erfüllen, den bitter-ſchmerzlichen
Krieg durchhalten und auf die beſſere Zeit vertrauen, wo ſich
alle Völker des Weſtens gegen den Einbruch der
deſpotiſchen Gewalt aus dem Oſten her gemeinſam zur
Wehre ſetzen.

Und deshalb regt ſich ſchüchtern die Hoffnung, daß der Ein
tritt der zwei Sozialiſten in die Regierung, dieſe unmittelbare
Verantwortlichkeit für die Geſchicke des Landes, die das Prole-
tarigat da auf ſich nimmt, der Menſchheit, die heute auf blutiger
Wahlſtatt ringt, zum Heile gereichen könnte. Sie iſt heute die
Vereinigung zum Schutze des Vaterlandes, die Vereinigung
aller Kräfte, um des gewaltigen Anpralls der deutſchen Waffen
Herr zu bleiben; aber wohl kann ſie im Angeſicht der Ausſichts-
loſigkeit, dem Gegner den Sieg noch zu entreißen, auch zu dem
Entſchluſſe führen, ſchneller als es die militäriſche Defenſive
vermag, die Gefahr für Frankreich durch einen Friedensſchluß
zu beſchwören. Wir ſehen noch nichts, was die Verſtändigung
zwiſchen den beiden Kulturnationen ankündigt, wir ſehen nur
noch Krieg und Krieg. Aber der Hoffnung, daß mit dem Ein-
tritt der Sozialiſten in die Regierung dieſe Möglichkeit näher-
rückt, dieſer ganz leiſe aufkeimenden Hoffnung ſoll doch Raum
gegönnt werden.

Auch der Vorwärt s warnt vor dem Vernichtungskriege.
Er ſagt: „Durch den Aufruf des Miniſteriums wird der Kampf
als Kampf um die nationale Unabhängigkeit und
Freiheit, als Kampf um die Erhaltung der fran-
zöſiſchen HKultur proklamiert. Er ruft das franzöſiſche
Volk zur Gegenwehr bis aufs Aeußerſte. Es ſpricht vielleicht
Verzweiflung aus ſeinen Zeilen, aber ſicher auch der Mut der
Verzweiflung. Aber muß es wirklich ſein, daß dieſe Ver-
nichtung bis aufs Aeußerſte durchgeführt, daß
ein großes Volk, ohne deſſen Kultur und ohne deſſen Frei-
heitskampf auch die unſere nicht denkbar iſt, zum Ringen um
die nackte Exiſtenz getrieben wird? Wir ſprechen nicht von der
militäriſchen Notwendigkeit. Politiſch aber iſt der
Krieg eröffnet worden nicht als Eroberungskrieg, nicht als
Krieg gegen die Nationen, ſondern als Kampf gegen Mos-
kowitertum und Zarismus, alſo für die Nationen, für ihre
Freiheit, Unabhängigkeit und kulturelle Fortentwicklung.
Bleibt es bei dieſem Programm, ſo wird es auch zu keinem
Verzweiflungskampf kommen brauchen, dann wird ein
Friede möglich, der die künftige Verſtändigung
nicht hindert.“

Uneinigkeit der Armeeleitung
Pariſer Blättermeldungen, die über Rom kommen, beſagen:

General Joffré hat ſeinen Abſchied als Oberſt-Kommandierender
verlangt und als Grund das ſchlechte Zuſammenarbeiten
unter den Generälen angegeben.

Ein verlorenes Seegefecht.
Durch Extrablatt verbreiteten wir am Sonnabend folgende

betrübſame Kunde, die heute wiederholt werden muß:

Berlin, 29. Auguſt. (W. T. B.) Jm Laufe des geſtrigen
Vormittags ſind bei teilweiſe unſichtigem Wetter mehrere
moderne engliſche kleine Kreuzer und zwei engliſche Zerſtörer
flottillen, etwa 40 Zerſtörer, in der deutſchen Bucht der Nord
ſee nordweſtlich von Helgoland aufgetreten. Es kam zu hart-
näckigen Einzelgefechten zwiſchen ihnen und unſeren leichten
Streitkräften. Die deutſchen kleinen Kreuzer drängten heftig
nach Weſten nach und gerieten dabei infolge der beſchränkten
Sichtweite ins Gefecht mit mehreren ſtarken Panzerkreuzern.
S. M. S. Ariadne ſank, von zwei Schlachtſchiff-Kreuzern der
Lion- Klaſſe auf kurze Entfernung mit ſchwerer Artillerie be
ſchoſſen, nach ehrenvollem Kampfe. Der weitaus größte Teil
der Beſatzung des Schiffes, vorausſichtlich zweihundertfünfzig
Köpfe, konnte gerettet werden. Auch das Torpedoboot V 187
r von einem kleinen Kreuzer und zehn Zerſtörern aufs

ftigſte beſchoſſen, bis zuletzt fenernd in die Tiefe. Flottillen-
chef und Kommandant ſind gefallen. Ein beträchtlicher Teil
der Beſatzung wurde Die kleinen Kreuzer Köln und
Mainz werden vermißt. Sie ſind nach einer heutigen Reuter
meldung aus London gleichfalls im Kampfe mit überlegenen
Gegnern geſunken. Ein Teil ihrer Beſatzungen (neun Offi-
ziere und 81 Mann) ſcheint durch engliſche Schiffe gerettet zu
ſein. Nach der gleichen engliſchen Quelle haben die engliſchen
Schiffe ſchwere Beſchädigungen erlitten.

Die deutſchen Kriegsſchiffe haben in dieſem Seegefecht mit
einem weit überlegenen Gegner zu kämpfen gehabt. Anſchei-
nend hat ſtarker Nebel gehindert, daß die Stärke des Gegners
rechtzeitig erkannt wurde. Da auf unſerer Seite nur kleine
Kreuzer und Torpedoboote an dem Kampf teilnahmen, war
das Kräfteverhältnis zu ungleich. Der zuerſt geſunkene Kreu-
zer Ariadne gehört zu den älteſten und kleinſten dieſer Auf-
klärungsſchiffe. Er iſt ſchon im Jahre 1900 vom Stapel ge-
laufen und faßte nur 2650 Tons. Die Kreuzer Köln und
Mainz, die vermißt werden und nach engliſcher Angabe eben-
falls geſunken ſein ſollen, ſind 1909 von Stapel gelaufen und
gehörten auch nicht zu der größten Gattung der kleinen
Kreuzer. Das geſunkene Torpedoboot gehört zum Jahrgang
1910-11. Die Beſatzung der drei Schiffe zählte etwa 1000
Mann,

Die Taktik der deutſchen Flotte
Dieſer ſchmerzliche Verluſt bringt in die frohe Stimmung

über die Siege der Landheere einen trüben Unterton. Vor
allem fragt man: wie wird die Taktik der deutſchen Flotte
ſein? Will ſie eine offene Seeſchlacht wagen mit einem
Gegner, der ihr doppelt und dreifach überlegen iſt? Will
ſie ſich zum ſicheren Vernichtungskampfe ſtellen gegen eine
ungeheure engliſche Uebermacht, die ja noch durch die fran-
zöſiſche Flotte verſtärkt wird? Oder will ſie klug und vor-
ſichtig operieren und den Gegner ruhig in guter Deckung
erwarten, in der ihre Kraft ſich verdoppeln und verdreifachen
kann

Wir wiſſen nichts über die Pläne und können nichts wiſſen.
Aber das darf wohl ausgeſprochen werden, daß man bei all
der Freude über die kühne Angriffsluſt der deutſchen Flotte
der Wunſch in allen Kreiſen des Volkes hegt: es möge un-
bedingt das Temperament durch kühl wägenden Verſtand ge-
leitet werden. Wir möchten hoffen, daß die folgenden Aus-
führungen, die wir in oft amtlich verſorgten großen Zeitungen
finden, die Meinung der Flottenleitung ſein möch-
ten. Es heißt da:

„Das Ziel der britiſchen Politik iſt klar: Unter tunlichſter
Schonung ſeiner Schlachtflotte, die in einem offenen Seekampfe
mit Deutſchland ſchwerſten Verluſten ausgeſetzt werden würde,

will England ganz offenſichtlich einen g m
ichtungskrieg gegen Deutſchland führen, und nichts könntev r Punſchtet ſein als daß die deutſche Flotte ſich

möglich nahe in die mit Minen und Unterſeebooten geſpickten

engliſchen Küſtengewäſſer hineinlocken ließe
und ſich dort der britiſchen Flotte zur Entſcheidungs-
ſchlacht ſtellte. Aber unſere Flotte wird keine Neigung
zeigen, der nicht Erfolg verheißenden, ſondern Verderben
drohenden Einladung an die engliſche Küſte zu folgen. Wir
werden mit dem Wagemut und dem draufgängeriſchen Geiſt,
den die Engländer bei uns vorausſetzen, nicht unſeren
Verſtand durchgehen laſſen. Die größere Kunſt in
der Führung des Seekrieges liegt ſehr häufig im ſtillen Ab-
warten. Das politiſche Moment iſt hierbei für uns genau das-
ſelbe wie für den Feind. Wenn wir unſere Flotte in einem
wilden Darauflosgehen drangeben, wird der Gegner ſpäter,
wenn wir unſere Feinde zu Lande niedergeworfen haben, bei
den Friedensverhandlungen mit ſeiner, wenn auch nur noch
halbintakten Flotte ein recht bedeutendes Gegengewicht in die
Wagſchale werfen können.

Jn England iſt man übrigens feſt davon überzeugt daß die
wirtſchaftlichen Verhältniſſe die deutſche Flotte über kurz oder
lang dazu zwingen werden, herauszukommen. Das iſt voll
kommen falſch. Ebenſo kennt man jenſeits des Kanals die
öffentliche Meinung in Deutſchland recht mangelhaft, wenn
man hofft, durch ſie die deutſche Flotte in einen Vernichtungs-
kampf hineinjagen zu können. Die Herren in London mögen
verſichert ſein: Wenn die ihrer Verantwortlichkeit ſich voll be
wußte Leitung unſerer Kaiſerlichen Marine unter Berückſichti
gung der Verhältniſſe ſich anſtatt zu einem Vabanque-Spiel
mit unſerer Flytte bis auf weiteres zur Taktik ruhigen Ab-
wartens entſchtießt, ſo wird ſie damit die vertrauensvolle Billi-
gung des ganzen deutſchen Volkes finden. England gegenüber
haben wir Zeit. Wir können warten.“

Noch einmal: wir hoffen, daß dieſe Auffaſſung die amt-
liche iſt.

Ueber die heldenmütige Energie, mit der Torpedoboot V 187
ſich bis zum letzten Augenblick gegen feindliche Uebermacht wehrte,
gibt der Bericht eines Augenzeugen Kunde, dem das Wolffſche
Telegraphen-Bureau folgendes entnimmt: V 187 hatte ſich bei
dieſigem Wetter ganz unerwartet zuerſt vom Norden, dann aller-
ſeits von Maſſen britiſcher Torpedobootzerſtörer und Unterſee-
booten angegriffen geſehen. V 187 wehrte ſich unverzagt mit allen
Kräften doch ſetzten zahlloſe Geſchoſſe, aus allernächſter Nähe ab-
gegeben, die Bewegungsfähigkeit herab. Da keine Möglichkeit war,
ſich dem feindlichen Feuer zu entziehen, drehte V 187 auf die Feinde
zu, um ein Paſſiergefecht zu beginnen und bis zum Ende
durchzukämpfen. Als unter dem Geſchoßhagel die Bewegungs-
fähigkeit völlig verloren gegangen war, wurde ſchnell im Jnnern
eine Spengung vorgenommen, um das Boot nicht in Feindes-
hand fallen zu laſſen. Jetzt ſank es ſchnell, und während es ſank,
ſtand die Beſatzung bis zum letzten Augenblick an den noch brauch-
baren Geſchützen und feuerte. Der Flottillenchef Korvettenkapitän
Wallis und der Kommandant Kapitänleutnant Zechler fanden den
Heldentod. Anzuerkennen war, daß der Gegner, ungeachtet der
eigenen Gefahr, Beiboote zur Rettung der unſrigen aus-
ſetzte. Als ſich deutſche Streitkräfte näherten, mußte er ſich von
den Beibooten zurückziehen, aus denen wir dann die geretteten
Deutſchen aufnahmen.

Derſelbe Augenzeuge gibt von dem
Untergang der Adriadne

folgendes Bild: Von Kanonendonner gerufen, der ein Gefecht der
Vorpoſtenſtreitkräfte anzeigte, eilte S. M. S. Ariadne dieſen zu
Hilfe. An der Vorpoſtenkette entdeckten ſie, daß einzelne leichte
Streitkräfte beſchoſſen worden ſind. Zwar die Geſchütze ſind ver-
ſtummt; aber ein Rückzug entſpricht nicht dem Kampfesmut der
deutſchen Offiziere und Mannſchaften. Verfolgen, Fühlung mit
dem Feinde gewinnen, heißt die Loſung. Aber Nebel verhüllen
die Stärke des Feindes. Plötzlich erdröhnt neues Geſchützfeuer,
und ſchon ſtößt S. M. S. Ariadne auf einen der unſeren, der
mit zwei Panzerkrenzern der Lionkkaſſe, Schiffsrieſen von 27000
Tonnen mit je acht 34,3 em Geſchützen im Kampfe liegt. Mutig
ſpringt S. M. S. Ariadne den Bedrängten bei. Aber in dieſem
Augenblick wird ſie beſchoſſen. Ein Treffer im Keſſelraum ſetzt
die Hälfte der Keſſel außer Betrieb und vermindert die Schnellig-
keit auf 15 Seemeilen. Noch eine halbe Stunde währt der ungleiche
Kampf. Das Achterſchiff brennt; doch die übrigen Geſchütze feuern
weiter. Auch auf das Vorderſchiff dehnt ſich der Brand aus. Der
Feind hat inzwiſchen nach Weſten abgedreht. Die tapfere Ariadne
iſt dem Untergang geweiht. Treu der Ueberlieferung mit drei
Hurras auf den allerhöchſten Kriegsherrn, dem Flaggenlied und
Deutſchland, Deutſchland über alles, wird das Schiff in Ordnung
verkaſſen. Kurze Zeit darauf verſchwindet das Wrack in den Tiefen.
Der erſte Offizier, Korvettenkapitän Franck, der Schiffsarzt Ritter
v. Boxberger, auch Offizier Helbing und ungefähr 70 Mann der
Beſatzung ſind gefallen. Groß iſt die Zahl der Verwundeten.
War dieſes Treffen mit dem übermächtigen Gegner auch nicht
glücklich, ſo war es doch ein Zeugnis der Kampfesfreudigkeit, der
ſteten Ausdauer und des höchſten Mutes. Der Feind iſt, wie er ſelbſt
zugibt, ſchwer beſchädigt. Das Vertrauen der unſrigen in das
eigene Können iſt nicht geſchmälert, ſondern noch gewachſen.

Fünftügige öſterreichiſche Rieſenſchlacht.

Wien, 30. Auguſt. (W. T. B.) Soweit ſich bis geſtern mittag
überblicken ließ, iſt das große Ringen der Armee mit den Haupt
kräften des ruſſiſchen Heeres noch nicht zur Entſcheidung heran-
gereift. Nur die Erfolge der von General der Kavallerie Viktor
Dankl in der Schlacht bei Krasnik ſiegreich geführten Armee ſind
bereits einigermaßen zu überſehen. Jn einer zweiten Schlacht
vom 27. Auguſt, die durch heldenmütige Erſtürmung einer ſtark
befeſtigten Stellung auf den Höhen von Niedrzwicaduza gekrönt
wurde, gelang es, die bei Krasnik zurückgeworfenen ruſſiſchen
Kräfte und herangeführten Verſtärkungen, im ganzen etwa zehn
Diviſionen von ſechs verſchiedenen Korps, neuerlich zu
ſchlagen. Eines unſerer Korps nahm in dieſer zweiten Schlacht
einen General, einen Oberſt, drei ſonſtige Stabsoffiziere, 40 Offi-
ziere und 2000 Mann gefangen und erbeutete wieder ſehr viel
Kriegsmaterial.

Wien, 29. Auguſt. (W. T. B.) Der Berichterſtatter des Neuen
Wiener Tagbl. im Hauptquartier meldet: Die große Schlacht iſt
heute über vier Tage in vollem Gange und ſteht gut für
uns. Die linke Flügelgruppe rückt gegen Lublin und Zamocs
langſam, aber ſicher vor, ſtößt aber immer wieder auf den neu
verſchanzten Gegner, und anſtelle von Frontalangriffen ſind zeit-
raubende Umgehungen notwendig. Drei Zügen des Jnfanterie-
regiments Nr. 72 gelang ein raſcher Frontalangriff, bei dem zwei
ruſſiſche Hauptleute, ſechs Subalternoffiziere und 470 Mann ge-
fangen genommen wurden. Die Kräftegruppe zwiſchen Bug und
Wieprz griff eine ruſſiſche Diviſion von drei Seiten mit Erfolg
an, ſodaß ſie nur unter dem Schutze der Nacht entkam.

Generalſtabshauptmann Roßmann iſt mit ſeinem Flugzeug ab-
geſtürzt und getötet worden. Das Armee Verordnungsblatt ver
öffentlicht gerade heute eine Auszeichnung Roßmanns für hervor
ragendes tapferes Verhalten vor dem Feinde.

Wien, 30. Auguſt. (W. T. B.) Die Schlacht auf dem ruſſiſchen
Kriegsſchauplatz dauert mit unverminderter Heftigkeit fort. Oeſtlich
unſerer trotz mehrfach befeſtigter Stellung des Feindes unaufhaltſam
vordringenden Armee Dankls hatten unſere zwiſchen Bug und
Wieprz vorgeführten Kräfte am 26. d. Mts. einen Angriff auf
die aus dem Raume von Cholm entgegengerückte ruſſiſche Armee
begonnen. Hierbei entwickelten ſich nach der Schlacht bei Krasnik
weitere hartnäckige für unſere angriffsfreudigen Truppen ſiegreich
verlaufende Kämpfe bei Zamacz ſowie nördlich und öſtlich von
Tomaszow, in denen am 28. Auguſt aus dem Raum von Belz
eine nun gleichfalls auf ruſſiſchem Boden vordringende Gruppe
unſerer Streitkräfte erfolgreich eingriff. Jn dieſem Kampfe wurden
ebenſo wie in den Schlachten bei Krasnik-tauſende von Ge-
fangen en gemacht. Jn Oſtgalizien behaupten ſich unſere Truppen

mit hervorragender Zähigkeit gegen ſehr ſtarke und überlegene
indli treitkräfte. Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz haben3 Fe kene nennenswerte Kämpfe alen

Amerika gegen Japan neutral!
Waſhington, 29. Auguſt. (W. T. B.) PräſidentWien Nereffentiiche eine Erklärung, in der die Neu

tralität der Vereinigten Staaten in dem Kriege
wiſchen Japan und und zwiſchen
z an und Oeſterreich Angarn angekündigt n

wird.
Die Engländer über ihr Landungskorps.

Amſterdam, 29. Auguſt. Ein ſchon vor einigen Tagen
in der Londoner Zeitſchrift Truth erſchienener Artikel ſetzt
auseinander, daß das nach Frankreich geſandte Landungskorps,
160 000 Mann Jnfanterie und 5000 Mann Kaval
lerie, die ausgeſuchteſten Truppen ſeien, die England beſitze, b

alle weniger erfahrenen Soldaten ſeien durch erprobte Leute

erſetzt worden. vLord Kitchener, der früher ſelbſt geſchrieben hat, daß die in
England noch vorhandenen Truppen minderwertig ſeien, kün
digt nun neue Truppenſendungen nach Frankreich in
Stärke von 12000 Mann an. Auch ſoll das indiſche Heer i

herangezogen werden. mGegen die Dum-Dum-Geſchoſſe.
Berlin, 30. Auguſt. (Amtlich). Jn Longwy iſt eine maſchi

nelle Einrichtungen vorgefunden worden, die dazu gedient hat, die
Gewehr und Karabinergeſchoſſe oben abzuplatten und mit einer
von der Spitze ausgehenden trichterförmigen Ausbohrung zu ver
ſehen. Jn den Taſchen Weg und engliſcher Soldaten hat
man bereits zahlreiche DumDum-Geſchoſſe, d. h. Hohl oder Blei i
ſpitzengeſchoſſe gefunden. Durch die Entfernung eines Teiles der m
güts Hartmetall beſtehendem Geſchoßmantelſpitze tritt beim Auf z
ſchlagen der weichere Geſchoßkern nach vorn heraus, ſchlägt ſich
breit und verurſacht beſonders grauſame und mit h w
Leiden verbundene Verwundungen. Deutſchland ieht
ſich genötigt, mit den allerſchärfſten Maßregeln vorzugehen wenn
dieſe durch das Völkerrecht (vergleiche insbeſondere riitel 23 Ab
ſatz I der Haager Landkriegsordnung) verbotenen Geſchoſſe von
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unſeren Feinden noch weiter verwendet werden ſollten.

Vom Aufſtand im Kaukaſus. x
Aus Konſtantinopel wird gemeldet: Mohammedaniſche

Flüchtlinge aus dem Kaukaſus berichten, daß bei den letzten a
Straßenkämpfen in Baku der bekannte ſoziali n
ſtiſche Dumaabgeordnete Tſcheidſe gefallen ſei.
Tſcheidſe hat den ganzen Aufſtand im Kaukaſus organiſiert
und die Kämpfe in Baku ſelbſt geleitet. Auf einer Barrikade n
fand er im Kampfe für die Befreiung des Kaukaſus vom ruſſi
ſchen Joche den Tod. Jn einem Aufruf werden ſeine Kampf
genoſſen ermahnt, den Befreiungskampf bis zum vollſtändigen i
Siege fortzuſetzen. Die Revolutionäre ſind in Baku die Herren a
der Lage und haben bereits eine proviſoriſche Regierung einge-
richtet. Eine revolutionäre Miliz ſorgt für die Aufrechterhal
tung der Ordnung in der Stadt. Jn Tiflis iſt die Lage
noch unentſchieden, doch ſcheinen auch dort die Revolutionäre die
Oberhand zu gewinnen.

Von der Mobilmachung der Türkei.
Eine offizielle Mitteilung der Pforte beſagt: Wegen Mobili-

ſierung iſt es ausländiſchen Flugzeugen verboten, über türki
ſches Gebiet zu fliegen. Die Militärpoſten ſind angewieſen,
auf Zuwiderhandelnde zu ſchießen. Infolge der Mobiliſierung
entfaltet der Rote Halbmond Rotes Kreuz) ſeit einigen Tagen i
eine eifrige Tätigkeit in Stambul. Drei große Schulen ſind
als Spitäler eingerichtet, und eine Kommiſſion iſt gebildet wor
den, deren Aufgabe es iſt, die Mittel zur Sicherung und Ver-
proviantierung Konſtantinopels ſowie zur Hereinbringung der
Ernte und der Durchführung der landwirtſchaftlichen Arbeiten
des kommenden Jahres zu prüfen.

Kriegsſchilderungen.
t

Von der Schlacht bei Tannenberg erzählt das B. T.: Ver
wundete und Tote lagen hier und da in den Straßengräben.
Dann ſahen wir wieder ein völlig ausgebranntes Haus.
Weinend erzählte die Beſitzerin: 30 Jahre haben wir hier ge
wohnt. Alles iſt dahin. Bei dem Hauſe ſteht ein Holzkreuz
auf einer Ruſſenlanze mit der Jnſchrift: 20 Ruſſen en,
28. Auguſt 1914. Jmmer grauſigere Spuren des Erſt
einige Tote, dann Dutzend e, dann der linke Grabenvoll,
ausgefüllt von ruſſiſchen Jnfanteriſten, toter Pferde
Kühen, Schweinen und Geflügel. Das Jnfanteriefeuer der g
Unſrigen hat ver héeerend gewirkt. Die Ruſſen ſollen, wie
die deutſchen Landwirte Fr unſagbar gehauſt und überall
Feuer angelegt haben. Hohenſtein, eine Stadt von 30 000
Einwohnern, liegt völlig in Trümmern. Durch zerſchoſſene
Häuſerfronten ſieht man ins Jnnere. Nichts iſt ganz geblieben. o
Hier ſchwelt es noch durch die Balken, da ſchlagen noch die
Flammen heraus und ein furchtbarer Geruch verbreitet ſich
überall. Tote Ruſſen liegen in den Straßen und totes Vieh.
Der Geruch iſt nicht zu ertragen. Die Ruſſen hatten hier drei
Tage gehauſt, dann wurden ſie vertrieben. Unſere ſchwere
Artillerie hat hier wacker gearbeitet. Eine Scheune, in der ſich
Hunderte von Koſagken verſchanzt hatten, wurde in Brand ge
ſchoſſen. Die Ruſſen wurden öſtlich gegen die Seen zurück
getrieben. Zugleich greift das ſüdlich von unſerer Landwehrot
ſtehende Armeekorps von Neidenburg her ein und wirft ſichk
auf den rechten Flügel der Ruſſen. Nördlich unſerer Landwehr
diviſion gehen über Allenſtein, Wartenburg und Biſchofsburg
weitere ſtarke Teile unſerer Truppen vor, ſo daß die Ruſſen
von drei Seiten, ja faſt von vier Seiten gefaßt und in die
Sümpfe und Seen geworfen wurden. Gekämpft wurde überall
gegen große Uebermacht. Durch geſchicktes Einſetzen und
richtiges Operieren wurden die großen Erfolge erzielt, natür
lich auch durch die bewundernswerte Tapferkeit aller unſerer s
Truppen, die nie Geglaubtes vollbrachten. Die Erfolge laſſenſich noch gar nicht genau überſehen. aMn zählt vorläufig 80 000
Gefangene. Gegenwärtig dauert der Kampf mit einem ent
wiſchten ruſſiſchen Armeekorps noch an. „Wir packen noch die
anderen, die noch in Oſtpreußen ſind,“ ſo hieß es. „Die Kerle
ſollen uns noch kennen lernen.“ Die Schlacht bei Tannenberg,
wie man vielleicht dieſen viertägigen Kampf nennen wird, wird
immer als ein Ruhmestag des deutſchen Heeres gelten.

Die Verwüſtung der Provinz Oſtpreußen. Der Magiſtratvon K öni gsberg erläßt einen renße in dem t
„Weite Strecken unſerer geſegneten oſtpreußiſchen Fluren ſind
vorübergehend von Feinden beſetzt und faſt überall ba rb
hariſch verwüſtet worden. Viele unſerer
Landsleuteſindhingemordet. Wer das nackte Lebengerettet hat. iſt zumeiſt an den Bettelſtab gebracht. Namen
r 5 45 iſt ſo über Tauſende von FamilienDns ihr Leit a Ligenes a r W venpſere et

s ihr Leid als eigenes mitempfinden. inzialhauptſtadt zeige ſich ihrer Ueberlieferung wirt Sie iſt von
den wirklichen Leiden des Krieges noch unberührt, unſer herr-
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liches Heer ſchützt ſie, wie die noch unbe tßenMitzt ſie, wie die n nbeſetzten Teile Oſtpreußensmit unvergleichlicher Tapferkeit. Von alten kö
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Ein hilfsbereiter Proletarter. Auf einem gefahrvollen
Patrouillenritt an der ruſſiſchen Grenze wurde ein Ulanen
leutnant im Walde durch einen Schuß an der Hand ver
wundet. Er ſpürte die Verletzung erſt nach einiger Zeit. Jn
einem Briefe an ſeine Mutter finden wir folgende Schilderung:
Jch ſchickte meine Leute noch um den Wald rum; ob ſie noch
was abgefangen haben, i nicht. Einer blieb bei mir, er
e er bliebe auf jeden Fall. bei mir und müſſe mich verinden; und das war ausgerechnet einer von meinen ſchlechte-
ſten Rekruten. Berliner Gelegenheitsarbeiter, viel beſtraft,
den ich koloſſal geſchliffen hatte. Es war wirklich rührend. Jch
ſtieg nun herunter von meinem Pferde und zog mir die Ulanka
aus und machte mir mit ſeinem Verbandszeug, das jeder Kerl
bei ſich hat, einen Verband. Nun war die Hauptader verletzt,
das Blut lief förmlich. Da band er ſchlauerweiſe mit einem
Stück BVinde des Arm oberhalb des Ellbogens ganz feſt ab;das war mein Glück, ſonſt wäre alles Blut zum Lelſel ge
gangen. Von da ab weiß ich nun nicht mehr viel; ich weiß nur,
daß gerade ein Leiterwagen mit einer fliehenden Bauern
familie vorbeikam; in den ſetzte er mich hinein.
Velgiſche, franzöſiſche und g Blätter meldeten, daß

die Belgier mit einem großen Siege die Deutſchen auf Vil
vorde bei Brüſſel zurüdlwarfen. Der Korreſpondent des
Handelsblattes berichtet demgegenüber folgendes: Unter Lei-
tung des Königs Albert ging eine ſtarke belgiſche Armee ſüd
lich von Mecheln vor, um das bei Vilvorde ſtehende deutſche
Heer nach Süden zu werfen. Den Deutſchen gelang es, die
e nach Vilvorde zu locken, wo ihre Hauptmacht lag. Als
die Belgier nahe genug waren, machten die Deutſchen plötzlich
Halt. Friſche Truppen, die zuvor im Walde verborgen waren,
rückten gegen die belgiſche Flanke vor und die Belgier wurden
regelrecht zwiſchen drei Feuer genommen. Es war kaum ein
Gefecht mehr, ſondern ein Schlachten, und der ſo gut be-
gonnene belgiſche Angriff endete mit einem allgemeinen sauve
ui peut (rette ſich wer kann). Die Deutſchen bedrohten die
elgier auch im Rücken. Hundert von Velgiern ſprangen da

her in den Mecheln-Löwen-Kanal, viele ertranken dabei.
Automobile mit dem Generalſtab jagten nach Antwerpen zu
rück und die Velgier ergriffen überall die Flucht. Die Belgier

die alte Stadt Mecheln von den Einwohnern vor dem Ge
echt räumen laſſen, da belgiſche Geſchoſſe auch in Mecheln

niederfielen. Der Turm der Kathedrale wurde von zwei Ge
ſchoſſen getroffen. Mecheln iſt augenblicklich weder von den
Deutſchen noch von den Belgiern beſetzt. Die Einwohner kehren
langſam zurück. Da es einem franzöſiſchen Kurier gelang,
vor dem Ausfall aus Antwerpen zu entkommen, ſo iſt anzu-
nehmen, daß der Ausfall auf Wunſch der franzöſiſchen Heeres
leitung geſchah.

Wie aus Amſterdam gemeldet wird, befand ſich unter den
belgiſchen Teilnehmern an den Kämpfen in Mecheln auch der
Miniſter Vandervelde (Sozialiſt), der eine anſpornende
Rede an die Truppen hielt. Er erklärte, ſie kämpften für die
ſtärkſte, heiligſte Ordnung der Welt, für nationale Selb-
ſtändigkeit, Unabhängigkeit und für Be wahrung
des Friedens.
6747 Mann preußiſche Verluſte!

Berlin, 29. Auguſt. (W. T. B.) Nach der Ver-
luſtliſte Nr. 13 ſind tot: 10 Offiziere, 80 Mann
39 Offiziere, 487 Mann und ein Fliegeroffizier ver
wundet 64 Mann werden vermißt. Jm neutralen
Holland werden zurückgehalten 2 Anteroffiziere und
33 Mann; in Lazaretten liegen 2 Offiziere, 33 Mann,
dort verſtorben 5 Mann. (Geſamrverluſte der preu
ßiſchen Liſten 1-13 6747 Mann außerdem mehrere
Tauſend ſächſiſche, württembergiſche, bayeriſche uſw.
Verluſte.)

Deutſche Kriegsgefangene in Frankreich.

In einer Zeit, in der in einer gewiſſen Preſſe ununter-
brochen gegen unſere Kriegsgefangenen gehetzt und alles getan
wird, um eine freundliche Behandlung zu verhindern, dürfte
eine Nachricht von allgemeinem Intereſſe ſein, die dieſer Tage
ein Arzt in Berlin-Wilmersdorf von ſeinem Bruder erhielt.
Dieſer wurde gleich zu Beginn des Krieges in Frankreich
kriegsgefangen genommen. Jetzt gelang es ihm, an einen Be
kannten in Holland eine Karte zu ſenden. Den Jnhalt dieſer
Karte teilte dann der Holländer den deutſchen Angehörigen
mit. Die Karte iſt datiert Carcaſſonneſur Aude, den
15. Auguſt. Der junge Deutſche iſt in dieſer Feſtung Süd-
frankreichs mit noch 500 anderen Kriegsgefangenen unterge-
bracht. „Er befindet ſich dort,“ ſchreibt der Holländer auf
Grund Jer Karte, „ſehr wohl, genießt ziemlich viel
Freiheit und wird von den Soldaten ſehr freund-
t Derenn jene Hetzartikel gegen die in Deutſchland Gefangenen
in Frankreich allgemein bekannt werden, muß es fraglich er

zuvorkommend behandeln wird. Es ſcheint wirklich dringen
»rwünſcht, daß jene Schmähungen der Kriegsgefangenen auf-
hören, ſchon damit wir uns nicht von dem Ausland beſchämen
laſſen müſſen.

Allerlei Meldungen.
Erlaubnis zur Abreiſe der Ausländer. Die Nordd. Allg. Ztg.

meldet: Nachdem die Eiſenbahnen in weiterem Umfange für
den allgemeinen Verkehr wieder freigeworden ſind, wird den
in Deutſchland ſich aufhaltenden Angehörigen der feindlichen
Staaten das Verlaſſen des Reichsgebiets geſtattet, ſoweit in
ihrem Heimatlande den Deutſchen gleichfalls die Erlaubnis
zur Abreiſe erteilt wird. Dieſe Vorausſetzung trifft in be-
ſchränktem Unfange für die Deutſchen in Rußland zu, da
nach einer Erklärung des hieſigen ſpaniſchen Botſchafters die
in nichtwehrpflichtigem Alter ſtehenden Deutſchen Rußland
verlaſſen können. Mit derſelben Einſchränkung dürfen daher
auch die Ruſſen in Deutſchland abreiſen. Die Reiſe erfolgt
vorausſichtlich über Dänemark und Schweden und wird von
deutſcher Seite tunlichſt erleichtert werden.

Wilhelm II. und der Chef des Generalſtabes haben den
ſtädtiſchen Behörden von Koblenz Dankſagungen zukommen
laſſen, aus denen hervorgeht, daß bisher die Armeeleitung in
Koblenz ſtationiert war, daß ſie aber Koblenz ſeit einigen
Tagen verlaſſen hat.

Mit der Stellvertretung des Kriegsminiſters iſt General-
major Wild von Hohenborn beauftragt worden, der bis
her Direktor des Allgemeinen Kriegsdepartements war. Stell
vertretender Chef des Generalſtabs der Armee iſt der General
der Jnfanterie Kurt von Manteuffel, bisher Direktor der
Kriegsakademie. Stellvertretender Kommandierender General
des Gardekorps iſt der General der Jnfanterie und General-
abjutant Alfred von Loewenfeld.

Der Militärboykott iſt nunmehr auch in Braunſchweig
aufgehoben worden. Es bedurfte aber erſt eines Artikels im
Volksfreund, in dem die Tatſache gerügt wurde, daß den Land-
wehrleuten der Boykott der Arbeiterlokale erneut in Erinne-
rung gebracht wurde, um die Militärverwaltung zu beſtimmen,
den Mannſchaften mitzuteilen, daß der Bohkott aufgehoben ſei.
Genoſſe Redakteur Wagner, der am Sonnabend mittag an-
geblich wegen Aufreizung der Bevölkerung auf Anordnung der
Militärbehörde von der Straße weg verhaftet wurde, befindet
ſich zurzeit (Freitag) immer noch im Gefängnis. Die Militär-
behörde (Garniſonkommando) wird durch den Braunſchweiger
naticnalliberalen Rechtsanwalt und Stadtverordneten,
jetzt Oberleutnant und Adjutanten Weichſel vertreten, der die
Verhaftung angeordnet hat.

Erfolg des Straßenverkaufs ſozialdemokratiſcher Blätter.
Unſer Eſſener Parteiblatt, das den Straßenverkauf organi-
ſiert hat, ſetzte gleich am erſten Tage 3500 Exemplare ab. Der
Abſatz ſtieg von Tag zu Tag ganz rapid und erreichte einmal
ſogar die Höhe von 14 000 Exemplaren. Mit einem Abſatz von
durchſchnittlich 5000 Exemplaren pro Tag kann nunmehr ſicher
gerechnet werden.

Gegen die Spionitis. Jn Köln iſt es in den letzten Tagen
noch vorgekommen, daß ältere inaktive Offiziere als Spione
bezeichnet wurden und in militäriſche Schutzhaft genommen
werden mußten; in allen Fällen waren die Anzeigen völlig
unbegründet. Der Kölner Polizeipräſident warnt nunmehr
nach einer Bekanntmachung das Publikum; ſollten ſich ſolche
Vorkommniſſe wiederholen, ſo würde die ſtrafrechtliche
Verfolgung der Urheber herbeigeführt werden.

Serbiſche Grauſamkeiten. Das Wiener Oberkommando teilt
aus eingelaufenen Meldungen über ſerbiſche Grauſamkeiten
Einzelheiten mit: Die Beſchießung des Sanitätsperſonals, der
Hilfsplätze, der Verwundetentransporte, ſowie Beraubung und
Verſtümmelung von Gefallenen. Ferner wurden u. a. zahl-
reiche Patronenmagazine gefunden, in denen die Geſchoſſe ver
kehrt in den Hülſen ſtaken, um als Dumdum-Geſchoſſe zu
wirken. Mehrfach ſtellten ſich Komitatſchis tot oder verwundet
und warfen dann gegen die nahenden öſterreichiſchen Kranken-
träger Bomben.

Ausfuhr von Kohlen für die Niederlande. Der Reichskanz-
ler geſtattete bis auf weiteres die Ausfuhr von Kohlen und
Koks für die inneren Bedürfniſſe der Niederlande.

Erſtickt im Uebermaß von Lebensmitteln! Jn einem Bericht
der Neuen Züricher Nachrichten heißt es: Mehr als der Krieg
beſchäftigt die Bevölkerung in Jtalien, vor allem die land-
wirtſchaftliche Bevölkerung und den, für Jtalien ſo wichtigen
Landesproduktenhandel, das Ausfuhrverbot von Lebensmitteln
durch die Regierung. Das Land erſtickt zur Stunde an
einer Ueberproduktion von Gemüſen, Früchten,
Eiern, Geflügel, teilweiſe auch von Käſe und Vieh.
Die Produkte entwerten darin von Tag zu Tag mehr; der
Handel in ihnen iſt lahmgelegt und der Schaden geht in unge-
zählte Millionen. Die Rufe erſchallen daher immer gebiete-
riſcher aus der Oeffentlichkeit, wohlverſtanden von italieniſcher
Seite, an die Regierung, doch wenigſtens die Ausfuhr obenge-
nannter Produkte nach der neutralen Schweiz zu geſtatten, um
die ausgebrochene Landeskalamität zu erleichtern.

Amerikaniſches in Halle.
Amerikaniſche Blätter wollen angeblich wiſſen, daß in der

Nähe von San Franzisko ein Kampf zwiſchen einem deutſchen
Kreuzer und einem engliſchen Kriegsſchiff ſtattgefunden habe,
wobei das engliſche vernichtet wurde. Es ſeien zahlreiche
Wrackſtücke von einem engliſchen Kriegsſchiff gefunden worden.

Weiter wurde in Amerika gemeldet, daß am Humber, in der
Nähe von Hull, in den erſten Tagen nach der Kriegserklärung
zwei oder drei größere engliſche Kriegsſchiffe durch deutſche,
an der engliſchen Küſte vorgegangene leichte Kreuzer vernichtet
worden ſeien.

All dieſe Nachrichten, mit den z. B. der Halliſche General-
anzeiger tolle Senſationsmache treibt um ſeinen
Straßenverkauf zu heben ſind in keiner Weiſe beſtätigt.
Sie ſind einfach aufgegriffene Gerüchte, die jetzt
zu Tauſenden in der Luft ſchwirren. Solche geſchäftliche
Beutemacherei iſt in dieſen Zeiten doppelt verächtlich.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 31. Augnſt 1914.

Das Volksblatt und der Krieg.
Erweiterter Depeſchendienſt. Eigene Kriegsbriefe. Kriegs

karten.
Abdruck der geſamten Verluſtliſten.

Mit Spannung und Ungeduld warten jetzt Mann und Frau,
die ganze Familie jeden Tag auf den Augenblick, da der Zei
tungsbote das Blatt in die Wohnung bringt. Wir leben in
einer Zeit bedeutſamer geſchichtlicher Ereigniſſe, wie ſie die
Welt noch nicht geſehen! Die Vorgänge überſtürzen ſich.
Jeder Tag bringt Wichtiges und Neues.

Da iſt die Tageszeitung das wichtigſte Bindeglied
zwiſchen dem Publikum und den das öffentliche Leben beherr-
ſchenden Faktoren. Kein denkender Menſch kann heute ohne
Zeitung ſein. Es iſt aber nicht gleichgültig, welche Zeitung
man lieſt. Nicht die Preſſe iſt die rechte, die im Taumel der
Leidenſchaften unbeſonnen und unbeſehen lärmenden Sen-
ſationen die Tore öffnet. Ruhig und klar gilt es vielmehr die
Dinge zu betrachten und den Leſer ſachlich zu unter-
richten, das Weſentliche vom Klatſch zu unterſcheiden, den
letzteren auszumerzen und auch Kritik zu üben, ſoweit es
unter den obwaltenden Verhältniſſen überhaupt möglich iſt.
So faßt das Volksblatt ſeine Pflicht auf, und nach wie
vor werden wir bemüht ſein, das Blatt auf dieſer Richtlinie
zu halten. So glauben wir am beſten dem Volke, wie unſerem
Leſerkreiſe, der ſich zumeiſt aus den breiten Maſſen des ge-
ſamten unbemittelten Volkes zuſammenſetzt, zu dienen.

Das Volksblatt darf aber ſchon deshalb in keiner
Familie fehlen, weil es großes Gewicht darauf legt, alles das
zu erörtern und zu berichten, was in bezug auf Pflichten,
Rechte und Anſprüche der, Arbeiterklaſſe gegenüber dem Kriegs-
zuſtand zu ſagen iſt. Darum gehört das Arbeiterblatt jetzt
mehr denn je zum nötigſten, was ſelbſt in den Familien der
Unbemittelten vorhanden ſein muß. Kein Leſer und keine
Leſerin darf es jetzt aufgeben. Genoſſen und Genoſſinnen,
ſorgt dafür, daß dieſe Erkenntnis in die weiteſten Kreiſe dringt.

Wer das Abonnementsgeld 60 Pfennig nun durchaus
nicht mehr allein zu zahlen vermag, der abonniere mit einem
in gleicher Lage befindlichen Leſer gemeinſchaftlich.

Selbſtverſtändlich werden wir nach wie vor beſtrebt ſein, die
Leſer auf dem ſchnellſten Wege über alle Geſchehniſſe
auf den Kriegsſchauplätzen und alle politiſchen Wandlungen zu
unterrichten, die der Weltkrieg im Gefolge haben wird. Das iſt
uns um ſo eher möglich, als wir einen

erweiterten Depeſchendienſt
mit dem Wolffſchen Telegraphenbureau vereinbart haben, dem
das all einige Recht der Verbreitung der amtlichen Kriegs-
nachrichten zuſteht. Wir werden weiter ſtändig intereſſante
Kriegsbriefe zum Abdruck bringen aus der Feder des Ge-
noſſen Düwell, der bekanntlich als Kriegsberichterſtatter im
Lager des Großen Generalſtabes bei der Oſtarmee weilt. Auch
haben wir Vorſorge getroffen, daß uns und unſeren Leſern
Kriegsſchilderungen auch aus anderen zuverläſſigen
Quellen zufließen, namentlich über die Kämpfe der größten
Heere, die die Weltgeſchichte geſehen hat, im Weſten.

Und noch eine wertvolle Neuerung wird vom 1. Sep-
tember ab von uns durchgeführt werden: der

Abdruck der geſamten Verluſtliſten.
Da dieſe von Tag zu Tag umfangreicher werden, ſo werden ſie
einen erheblichen Raum des Blattes beanſpruchen und dem
Verlag nicht unbeträchtliche Unkoſten verurſachen. Dieſe Opfer
müſſen aber gebracht werden, weil ein großes Bedürfnis
nach der Bekanntgabe der geſamten Verluſtliſte beſteht. Ein
jeder will eben wiſſen, ob dem Vater, dem Sohn, dem Neffen,
dem Bräutigam, dem entfernteren Verwandten oder dem
Freund und guten Bekannten im Kriege etwas zugeſtoßen iſt.

Wir haben bereitwilligſt allen bedürftigen Familien, deren
Ernährer bisher treue Abonnenten des Volksblattes waren und
die jetzt unter den Waffen ſtehen, das Blatt koſtenlos ge
liefert und werden das auch weiterhin tun. Treue um
Treue! Aber von denen, die das Glück haben, ihre Arbeit zu
behalten oder die den geringen Abonnementsbetrag ſonſtwie
erſchwingen können, erwarten wir, daß ſie weiter zahlende
Abonnenten bleiben. Ja, noch mehr erbitten wir: recht nach
drückliche Empfehlung unſeres Blattes in Bekannten und
Freundeskreiſen, bei Geſchäftsleuten, in Wirtſchaften uſw.
Tauſendevon Neubeſtellungen ſind ſicherlich noch zu
erzielen

Arbeiter, Genoſſen, Männer und Frauen! Laßt auch in der
Zeit der Not die Zeitung das Band ſein, das uns alle mitein
ander verbindet.

Aufruf zur Eröffnung des Stadt Theaters.
Unterzeichnet vom Magiſtrat, der ſtädtiſchen Theater- Deputation

und der Leitung des Stadt Theaters iſt folgender Aufruf an
die Bevölkerung der Stadt Halle gerichtet worden:

„Die Vorbereitungen zur Spielzeit 1914/15 des Halleſchen
Stadt Theaters werden inmitten des Auftaktes zu dem größten
Geſchehnis getroffen, das unſere Erde wohl bisher geſehen hat.
Faſt möchte es ſcheinen, als wäre die Zeit zu eiſern, als daß die
Kunſt gehört werden könnte, und das Drama Europas, zu deſſen
Zeitgenoſſen und Mithandelnden uns das Schickſal gemacht hat,
zu groß, um der dramatiſchen Kunſt innerhalb der engen Be-
grenzungen des Theaters noch eine Daſeinsberechtigung zu laſſen.
Tatſächlich ſind zuerſt auch Stimmen laut geworden, die eine
Schließung des Theaters vorſchlugen; aber dieſe Stimmen ſind
bald verſtummt, und die Theater Deputation und der Magiſtrat
haben ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß das Theater wie im
Frieden eröffnet werden ſolle. Die ernſte Zeit erforderſcheinen, ob man die Deutſchen dort noch ebenſo freundlich und
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freudige Tatkraft, friſchen Lehensmut und kraftvolles Empor
raffen; das aber würde erſtickt werden wollte man über unſer
öffentliches Leben gleichſam einen Trauermantel breiten und alle
Quellen der Erholung und Erhebung verſanden laſſen. Wem es
nicht vergönnt iſt, ſeinem Vaterland mit der Waffe vor dem
Feind zu dienen, der dient ihm am beſten, wenn er in ſeiner
Arbeit, aber auch in ſeiner körperlichen und geiſtigen Erholung

und der Geiſt braucht eine Erholung heute mehr als je
keinerlei Aenderung eintreten läßt. Dadurch hält er ſich über-
ängſtliches Sorgen fern und erhält ſich ſtarknervig und friſch, bis
vielleicht auch ihn das Vaterland ruft; vor allem aber beweißt
jeder es durch die Tat am beſten, wie ſicher er ſich im Schutze
unſerer Heere fühlt und wie unerſchütterlich er an den Sieg
unſerer gerechten, deutſchen Sache glaubt. Es werden
darum alle alten Freunde des Stadt- Theaters
gebeten, es jetzt nicht im Stich zu laſſen. Auch das
Theater weiß, was es der Stunde ſchuldet, ihm iſt die große
Aufgabe zugefallen einen koſtbaren Beſitz des deutſchen Volkes zu
pflegen: die deutſche Dichtung. Gerade wir Deutſchen dürfen
niemals vergeſſen, was wir unſerer Dichtung ſchulden; denn ſie
ſchlang ein einigendes Band um alle Stämme, als es ein poli
tiſches Deutſchland noch nicht gab, ſie ließ unſere Väter allen
Landkarten zum Trotz nie vergeſſen, daß ſie Deutſche waren und
ein Vaterland hatten. Jetzt, wo das heißerſehnte und mit Blut
und Eiſen gekittete Deutſchland ſeine größte Probe beſtehen ſoll,
jetzt ſollten wir auch unſere deutſchen Dichter hören denn am
deutſchen Weſen müſſen wir geneſen. Wer ſein Herz jetzt öffnet
für unſere Klaſſiker, für die Werke unſerer zeitgenöſſiſchen Dichter,
und wer ſich auch nicht gegen das befreiende Lachen, das von
der Bühne herab erſchallt, verſchließt, der leiſtet nicht nur ſich

n Dienſt, ſondern er wirkt auch im beſten Sinne ſozial.
Die Exiſtenz von 200 Mitgliedern des Stadttheaters hängt

davon ab, daß das Theater ſeine Pforten öffnet. Mit vielen
verbinden die alten Freunde des Theaters freundliche Erinne-
rungen, vielen Mitgliedern war es vergönnt durch ihre Kunſt
weihevolle Stunden zu bereiten. Sollten dieſe Diener der
Kunſt, die jahrelang ihr Beſtes gaben, zum alten Eiſen gewor-
fen werden, wo ein ſcharfer Wind weht, der gerade ſie doppelt
ſchwer treffen würde? Natürlich muß jeder Opfer brin-
gen. Das iſt auch von jeder Seite geſchehen, ſo daß jetzt der
16. September mit Sicherheit als Tag der Eröffnung des
Stadttheaters feſtgeſetzt werden konnte. Die Stadt iſt dem
Unternehmen in weiteſtgeheyder Weiſe durch Erlaß der Pacht
entgegengekommen, die Mitglieder haben auf erhebliche Teile
ihres Einkommens verzichtet, und der Leiter, Herr Geheimer
Hofrat Richards, hat jeder Verdienſtmöglichkeit und jeder Ent-
ſchädigung für ſeine perſönliche Arbeit entſagt, dagegen die
Garantie für den Etat des Unternehmens auf ſich genommen.
Ein eventueller Ueberſchuß des Stadttheaters aber, das unter
ſtädtiſcher Aufſicht ſpielen wird, ſoll dem Nationalen Frauen
dienſt in Halle und deſſen patriotiſchen Beſtrebungen zugeführ:
werden.

Es wäre jedoch falſch. anzunehmen, daß die künſtleriſchen
Darbietungen des Stadttheaters in irgend einer Weiſe hinter
dem Leiſtungen der Friedensjahre zurückbleiben könnten. Zwar
ſind eine Reihe der Mitglieder dem Rufe unſeres Kaiſers ge
folgt; aber der Umſtand, daß die Theater eine Reihe großer

tädte gezwungen waren, zu ſchließen, bringt es mit ſich,
daß weit mehr erſte Kräfte auch zu herabgeminderter Gage,
Schließung von Lücken vorhanden ſind. Das Stadttheater in
Halle (Saale) wird alſo auch in der kommenden Spielzeit und
gerade in ihr in der Lage ſein, ſeiner ihm zugefallenen hohen
Aufgabe und den Erwartungen ſeiner Freunde gerecht zu
werden.“

Wie üblich, ſind dieſem Aufruf auch ein Verzeichnis der
darſtellenden Kräfte und ein Spielplan-Ent-
wurf hinzugefügt worden. Darauf werden wir in nächſter
Nummer zurückkommen.

Grenz

Anfang s Uhr.
oder Ein treuerKewoennene Herzen Kamernad“.

Vaterländisches Volksstüek aus den Kriegsjahren
1870 71 in drei Akten von Hugo Müller. 2887

Ermässigte Preise. Tageskasse 10 und 4—6 Uhr.

Preussische
Rote Kreuz- Lotterie

e Amtlicher Nachricht zufolge, besteht nicht dies Absicht,
e vom

30. September bis 3. Oktober
stattſindende Ziehung zu verschieben.

Lose sind zum Planpreise von 3.30 M. bei uns zu haben. I

*1201Die Königlichen Lotterie- Einnehmer:
Burchardt. Frenkel. Lehmann. Rogge-

An unſere Mitbürger!

hof in die einzelnen Lazarette übernommen.
Dieſe Ueberführung geſchieht vermittelſt der verſchiedenſten Trans

portmittel, welche durch das Rote Kreuz kenntlich gemacht ſind.
An unſere Mitbürger richten wir die herzliche Bitte, weder

durch nengieriges Herandrängen oder Zurufe unſere verwunde-
ten Krieger, die der Ruhe dringend bedürfen, zu beläſtigen, noch
die Krankenträger in ihrer Tätigkeit zu behindern.

Die Sanitätskolonnen vom Roten Kreuz:
Dr. Küstner. Dr. Leidholdt. Dr. Knoth.

aterlüäündische Hännergesangs- Vereinigung 1914.
„Das deutſche Lied ſoll mit dem deutſchen Volke ſein

in Krieg und Frieden
Jn der Heimat zurückgebliebene Sänger Wohn Standes, welche in

den geplanten großen religiös- patriotiſchen WohltätigkeitsVeranſtal-
tungen mitwirken wollen, werden gebeten, ihre Ramen, Adreſſen und
Stimmgattungen in die ausliegende Liſte im Sekretariat des Hepd-
rich-Konſervatoriums, Gütchenſtr. 20, eintragen oder ſchriftliche Mel-

dungen abgeben zu wollen. [2880Weitere beſtimmte Mitteilungen werden in den nächſten Tagen
folgen. Konſervatoriums Direktor Bruno Heydrieh.

Mocden- Zeitungen
Volksbucehhandtung Halle (S.), Harz 29.

T eMAbrbeitsnfarkt
e

Die hieſigen Sanitätskolonnen vom Roten Kreuz
haben die Ueberführung der Verwundeten vom Bahn-

GEqulen ſollen den keine Konkurrenz machen!
z reußiſche Handelsminiſter Dr. Sydow hat dem Vater-
ländiſchen Frauenverein, der das Miniſterium erſucht hatte,
anzuordnen, daß von jetzt ab in allen Mädchenſchulen die Hand
arbeitsſtunden mit Liebesgabenarbeit für die Truppen aus-
efüllt werden, eine t verſtändige Antwort gegeben. Esßelst darin „Für die Mädchenſchulen- wie für ſämtliche Schu

len meiner Verwaltung hat von jeher der Grundſatz gegolten,
alles zu vermeiden, was dazu beitragen könnte, durch die
Schulen den Gewerbetreibenden und den von ihnen beſchäftig
ten Arbeitskräften eine unerwünſchte Konkurrenz zu bereiten.
Eine Heranziehung der Schulen zur Herſtellung von Liebes
aben für die Truppen kann iſt daher nur unter der Einſchrän-
ung befürworten, daß es ſich um ſolche Arbeiten handelt, durch
die den Lohnarbeiterinnen Arbeitsgelegen-
heit nicht entzogen wird.“Von dieſem Grundſatze aus will der Miniſter nur das
Stricken von Strümpfen und Pulswärmern uſw. r nichtaber das Nähen von Bettüchern, Hemden und ſonſtiger Wäſche.
355 Schulaufſichtsbehörden ſind entſprechend angewieſen
worden.

Zur Unterſtützung der ilien der arbeitsloſen Genoſſengingen ein Klotz Mk., S 0,20 Mk
Das Parteiſekretariat.

Keine Elfäffer nach Halle! Amtlichen Erkundigungen z7 vorausſichtlich die angekündigten Elſäſſer nicht nach Weg

ommen.
Städtiſches Land für Arbeitslofe. Die Stadt Köln gibt an

Arbeitsloſe Stücke Land, die zum Gemüſeban (Spinat, Stoppelrüben,
Rübſtiele, Krauskohl, Butterkohl, Endivien und Feldſalat) geeignet
ſind, koſtenlos ab. Die einzelnen Grundſtücke ſind in Parzellen
von etwa 400 Onuadratmetern eingeteilt. Sie werden einzeln oder
mehrere zuſammen bis zum Frühjahr 1915 abgegeben.

Arbeiterrückfahrkarten dürfen da, wo Betriebseinſchränkun
gen und Einlegung von Feierſchichten den Arbeitern die Be
nutzung dieſer Karten in der bisherigen Weiſe nöglich
machen, bis auf weiteres im Bedarfsfalle an jedem beliebigen
Tage ausgegeben werden. Anträge unterliegen der Genehmi-gung der Gfenbahntirettion Die Fahrpreisermäßigung für
im öffentlichen Jntereſſe liegende Arbeerbe e ee rten,
die zurzeit in der Hauptſache nur auf landwirtſ liche
Saiſonarbeiter Anwendung finden, kann auch ſolchen Jndu-
ſtriearbeitern zugewendet werden, die gemäß einer Beſcheini-
gung der Reichszentrale der Arbeitsnachweiſe im öffentlichen
Intereſſe zur Beſeitigung einer durch den Krieg entſtandenen
Arbeitsloſigkeit vorübergehend von einem Jnduſtriegebiet in
das andere verpflanzt werden. Anträge unterliegen auch hier-
bei der Genehmigung der Eiſenbahndirektion.

Große Kriegsſpende. Die Halleſche Maſchinenfabrik und
Eiſengießerei ſtiftete für KriegsUnterſtützungszwecke 10 000 Mark,
und zwar 5000 Mark für das Rote Kreuz, 3000 Mark für die
Nationale Frauenhilfe und 2000 Mark für die Hinterbliebenen der
im Felde Gefallenen. Möchten andere gutfundierte Unternehmungen
gleich größzügig ſpenden!

Neue D-Züge. Ab 1. September werden die Perſonenzüge
444 Leipzig (ab 7.52) Halle (8.40/49) Magdeburg und 439
(Magdeburg) Halle (6.31/37) Leipzig (an 7.20) in D- Züge
umgewandelt. Vom gleichen Tage ab wird der Ortsverkehr zwiſchen
Leizig und Schkeuditz und zwiſchen Schkeuditz und Halle bei beiden
Zügen ausgeſchloſſen.

Der Simpliziſſimns erſcheint weiter! Wir werden vom
Simpliziſſimusverlag um Aufnahme folgender Erklärung erſucht:
„Es wird die Nachricht verbreitet, daß der Simpliziſſimus ſein
Erſcheinen eingeſtellt habe. Wir denken ger nicht daran, unſer
Erſcheinen einzuſtellen im Gegenteil: Wir treten wöchentlich
zweimal auf den Plan, mit der regulären Nummer und mit den
KriegsFlugblättern. Wir freuen uns dieſer großen Zeit von
ganzem Herzen aufrichtiger gewiß, als die Leute, die jetzt noch
Zeit haben, alten Streit hervorzuſuchen. Wir wollen alles daran
ſetzen, künſtleriſch wertvolle Erinnerungen an die gewaltigen
Geſchehniſſe zu ſchaffen.“

Vaterländiſche Männergeſangs- Vereinigung 1914. Dem
Aufrufe zur Pflege des deutſchen Liedes auch in Kriegszeiten und
zu den geplanten Wohltätigkeitsaufführungen unter Leitung des
Herrn Direktor Bruno Heydrich ſind erfreulicherweiſe ſchon eine

selben in Zukunft wieder bis

Ein grosser Teil unserer Mitglieder und
auch noch andere dem Verbande nicht an-
gehörende Firmen die bisher ihre Geschäfte
um 7 Uhr geschlossen haben, werden die-

abends s Uhr offen halten.

Sänger gewlet Es wirdWer daß im Vaufe dieſer Woche t

und Anmeldungen im riatwerden. itere eſtiauch gptgeg c Anffübrungen werden in

folgen. (Näheres ſiehe Jnſerat.)
dler Ernſt Heinicke ſchreibt uns zur Notiz in Nr. 199

chene ſehe vertragswidrig abnubten und roh Verſprechens
ieſelbe fortgeſetzt vertragswidrig abnutzten und trotz Verſprechen

nicht wieder in ordnungsmäßigen Zuſtand ſetzen ließen. a ſtellte
ihnen bei dieſer Gelegenheit ſogar frei, trotzdem vertraglich /2jähr
liche Kündigung feſtlag, die Wohnung P per 1. Oktober räumen
zu dürfen, wenn ſie ſich innerhalb acht Tagen damit einverſtanden
erklärten. Die Mieter aingen r jedoch nicht ein, beſtanden
demnach darauf, daß ſie bis pril 1915 Bere tigrns hatten, in
der Wohnung zu wohnen. (Das war gutes Recht! Red.) t

einige Tage nach der Mobilmachung, erklärten ſie
plößlich, daß ſie die Wohnung aufgeben müßten, da er, Verſteeg,
nach Holland müßte und ſeine Frau ihm event. mit den Kindern
nachreiſen wollte und daß ſie nichts mehr hätten, und wegen meiner
ukünftigen Mietsforderung müßte ich mich an Möbel balten,
ie allerdings noch größtenteils entgegen ihrer Verſicherung beim

Mieten der Wo n nicht einmal ihr Eigentum waren, ſondern
einem hieſigen Abzahlungsgeſchäfte gehörten. Auf das von Verſteegs
eingeräumte Klavier, daß ſie plötzlich wegräumen laſſen wollten,
erhob eine hieſige Pianofortefabrik Eigentumsrechte, worauf i
ſelbſtverſtändlich das Wegräuman der Möbel unterſa Daß i
auf die Verſicherung, daß ein Bekannter der Verſteegſchen Eheleute
260 Mark hinterlegen wollte, noch nicht einging, hatte ſeinen Grund
darin, weil meine Forderung von Rechts wegen eben höher war,indem die Wohnung vom 1. April an 40 Mark mehr Miete toſtete

und Verſteegs für mutwillige Schäden, die ſie an der Wohnung
verurſacht hatten, vertraglich eine Garantie zu leiſten hatten, die
ſt nicht auf natürliche Abnutzung der Wohnung beziehen ſollte,
ondern nur auf mutwillige und fahrläſſige.

Kunſtſchloſſerwerkſtätte. Mit dem Beginn des Wi lb
jahres (11. Oktober) wird an der die en r
Handwerkerſchule eine Werkſtätte für Kunſtſchloſſer eröffnet. Den
neuzeitlichen Bedürfniſſen entſprechend, iſt ſie mit den beſten Werk
zeugen und Maſchinen ausgeſtattet und wird von einem auf dem
Gebiete der Kunſtſchloſſerei beſonders befähigten und praktiſch er
fahrenen Meiſter geleitet. Der Beſuch dieſer Schülerwerkſtätte
kann daher allen denjenigen warm empfohlen werden, die durch
eine gründliche Erlernung der Schmiede- und Treibtechnik eine
Ergänzung und Veredelung ihres rege Könnens anſtreben.
Anmeldungen zum Beſuch der Kunſtſchloſſerkſtätte werden ſchon
jetzt entgegengenommen. Weitere Auskunft erteilt der ſtellvertretende
Direktor der Anſtalt.

Anfan n

Nietleben. Die Betriebseinnahmen der Halle-Hett-
ſtedter Eiſenbahn ſtellten ſich im Monat Juli 1914 wie folgt:
Perſonenverkehr 31 567,65. Mk. (im Juli 1913: 29307,90 Mk.),
Güterverkehr 68 268,25 (75 542,05) Mk., ſonſtige Einnahmen 5694,31
(4322,49) Mk., zuſammen 105 530,21 (109 172,44) Mk. Jm Monat
Juli 1914 waren die Einnahmen mithin um 3642,23 Mk. niedriger
als im gleichen Monat des Jahres 1913. Die Geſamteinnahmen
betrugen: in der Zeit vom 1. April 1913 bis zum 31. Juli 1913:
409673,02 Mk.; in den gleichen Monaten des Jahres 1914:
398 066,32 Mk.; im Geſchäftsjahre 1914/15 alſo weniger
11606,70 Mk.

getrVerantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock; Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Hergig.
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 1. September Zeitweiſe wolkig, vorwiegend
trocken, etwas kühler.

kf. Rettichhirnen,
Graub., ſow. v. a. Sorten, 5 Pſfö.Se aus eigner Ernte.
Auch in Zentnern billig. Stoye,Bee 9, a. Markt

Sonnabend, nachmitt..3Uhr,
verſtarb plötzlich u. unerwartet
mein lieber Mann unſer guter
Vater, der Arbeiter
Friedrich Schmidt,

im Alter von 45 Jahren.
Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Hinterdehenen.

Die r et Diensmitt. 4 Uhr, von der
eichenhalle des dFried

hofes aus ſtatt. [2886

A. Der Vorstand
des Vereins der Defaillisten, E. V.

Kwiallenohnat Verehn

für Halle u. d. Kalbreis

Den Parteigenoſſen zur Nachu daß däs ilglted, der
Arbeiter

Füeln Sowil

zanhn- Praxis
2889 wieder aufgenommen.

Steinstr. 39 I, a. Walhalla Tel. 4880.
Sprechst. 10-12 u. 3-5, Sonnt. 9-10.

Habe meine

den Abonnenten des

Vahren Fulob
die Mitteilung, daß die Ausgabe

leufitt Amwemmann

Wohnungs -Einrichungen,
e S

einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne NMödelstück u. s. w. gegen
ganz bequeme Zahlungs weisein grosser
sohriften, wann Morgen u.Vertreters erwünsecht, unter Chiffre i

Große Goſenſtraße 39.

der Nr. (18)
inhibiert worden iſt. Erſatz

lieferung erfolgt demnächſt.

Verlag und Buchhandlung
des Vollsblattes.

O

Ohne Preiserhöhung
gibt große Möbelfabrik ganze

esichert. Zu-
er Besuch des

ab. Diskretion

Lumpen und Metalle
t 2879Sam u e e Markt J. Parteischriften rn

v r JWohnungs- AnzeigenSchöne Eß- und Kochbirnen,

am Sonnabend itt5 Uhr, verſtorben achm as
hre ſeinem Andenken!

Der Vorſtand

Schnell Schönſchreihen.

von Jedermann in wenigen
Stunden ohne Lehrer zu erlernen,

Preis 80 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle (S.), Harz 29.

Am 29. Auguſt, nachm. 2 UhrWer lötzlich und ierwarcei
m blühenden Alter von 22 J.
unſer innigſt r Sohn,Bruder und chwager, der
Tapezierer

Richard 6chmidt.

Um ſtilles Beileid bittet

Die de r findet Diens
tag, nachmittags 4 Uhr, von der
Leichenhalle des Nordfriedhofes

aus ſtatt. 2884
lerhand t. Fadriharhette

Zahlstelle Halle (S.).

Nachruf!
Sonnabend den 29. Auguſt er.

verſtarb nach kurzem Kranken-
lager unſer langjähriges Mit
gliedfriedrich Schmidt

im Alter von 45 Jahren.
Ehre reinem Andenken
Die Beerdigung findet am

Dienstag nachmittag 4 Uhr
auf dem Nordfriedhofe ſtatt.

gung findettag nachmittag 4 n
der Kapelle des Nordfriedhofesw. Bus Falläpfel an Ferne e aus ſtatt. 2881 Die Ortsverwaltung.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 205 Halle (Saale), Dienstag den 1. September 1914 25. Jahrsg.

Ferdinand Laſſalle.
Zu ſeinem fünfzigſten Todestage.

Heute, am 31. Auguſt d. J., vollendet ſich ein halbes Jahr-
indert, ſeitdem Ferdinand Laſſalle die Augen für immer ge-
hloſſen hat. Aus dem Regiment von viertauſend Mann, das
ch um die Fahne des kühnen Agitators geſammelt hatte, iſt
itdem ein Heer von vier Millionen geworden; die Saat, die
aſſalle ſäete, hat tauſendfältige Frucht getragen, in glorreicher

Beſtätigung des Dichterworts, womit er ſeine letzte Rede an
die deutſchen Arbeiter ſchloß: Aber einſt aus meinen Knochen
werden Nächer auferſtehn.

Seit Monaten rüſtete ſich die deutſche Arbeiterklaſſe, am
fünfzigften Todestage ihres großen Führers den Zoll der Ehr-
furcht und Dankbarkeit, den ſie ihm ſchuldet, in großen Kund-
gebungen darzubringen. Darauf muß ſie nun verzichten in
dem furchtbaren Sturm, der am verheerendſten durch ihre
Reihen fegt. Aber was ſie tun kann und deshalb tun muß, das
iſt, an dieſem Gedenktage auf die eherne Stimme zu hören, die
mahnend und warnend aus der Gruft in Breslau tönt; das
iſt an dieſem Gedenktage einherzuſchreitn in der Pracht und
Gewandung Laſſalles und ſeine Farben zu tragen, Farben, die
wenn er heute lebte, nicht das leuchtende Rot der Hoffnung,
ſondern das tiefe Schwarz der Trauer zeigen würden.
Niemand hat das Recht der Nation ſo tief gefaßt und ſo
glänzend verteidigt, wie Laſſalle. Selbſt das demokratiſche
Prinzip floß für ihn erſt aus dem nationalen Prinzip, das er
allein durch das Recht der höheren Kultur eingeſchränkt oder
vielmehr nur näher beſtimmt ſah. Nach dieſem Recht gehörte
ElſaßLothringen, ehemals deutſcher Beſitz, ebenſo unanfecht
bar zu Frankreich, wie die oſtelbiſchen Landſchaften, ehemals
ſlawiſcher Beſitz, zu Deutſchland gehörten. Hätte Laſſalle noch
das Jahr 1870 erlebt, ſo würde er ebenſo energiſch wie Marx
und Engels gegen die Annexion Elſaß-Lothringens proteſtiert
und ebenſo genau vorhergeſagt haben, daß ſie das republi-
kaniſche Frankreich in die Arme des barbariſchen Zarismus
treiben und zu einer weltgeſchichtlichen Kataſtrophe führen
würde, wie wir ſie jetzt voll ſchauernden Entſetzens erleben.

Aus dem Rechte jeder Kulturnation auf ſelbſtändige Exiſtenz
folgt die Pflicht, das gleiche Recht jeder ebenbürtigen Kultur-
nation auf ſelbſtändige Exiſtenz zu achten. Darin ſah Laſſalle
geradezu die Lebensfrage der geſamten modernen Demokratie.
Zumal das gute Einvernehmen zwiſchen den beiden großen
Kulturvölkern des europäiſchen Feſtlandes, den Deutſchen und
den Franzoſen, war für ihn der Punkt, von dem alle politiſche
Freiheit, aller ziviliſatoriſchen Fortſchritt in Europa, alle Ver

mehrung und Verwirklichung der geiſtigen Jdeenmaſſe, kurz alle
demokratiſche Entwicklung und ſomit alle Kulturentwicklung
überhaupt unwiderruflich abhängt.

Doch hören wir ſeine eigenen, vom heißeſten Zorn bebenden
Vorte: „Der endlich gebändigte blutdürſtige Tiger des Natio-
nalhaſſes zwiſchen dieſen beiden Völkern wieder aus ſeiner
Höhle geweckt und auf vielleicht drei Jahrzehnte hinaus iſt
jeder Fortſchritt geknickt, jede politiſche Fortbildung gehemmt,
jede Verwirrung der Geiſter ermöglicht, jeder finſtern Kabi-
nettspolitik wieder Tür und Tor geöffnet, und die Barbarei
gegenſeitiger Eroberungs und Vernichtungswut an Stelle der
inneren Entwicklung auf die Fahne der Völker geſchrieben. Es
wäre der weitaus ungeheuerſte und unüberſehbarſte Sieg, den
das reaktionäre Prinzip ſeit 1848 erfochten hat.“

So ſchrieb Laſſalle im Jahre 1859, aber er fügte hinzu, nicht
jeder Krieg zwiſchen Deutſchland und Frankreich, obgleich jeder
ein trauriges Ereignis habe, müſſe ſo unheilvolle Folgen haben.
Und in der Tat hatte der Krieg, der elf Jahre ſpäter ausbrach,
dieſe Folgen nicht. Jnnerhalb der Vorausſetzungen, die die
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſchafft, war er eine hiſtoriſche
Abrechnung, die ein neues Zeitalter der europäiſchen Entwick-
lung herbeigeführt haben würde, wenn nicht die Annexion
ElſaßLothringens die „gegenſeitige Eroberungs- und Vernich-
tungswut“ von neuem geſchürt hätte. Jedoch endlich waren
auch die drei Jahrzehnte vorüber, mit denen Laſſalle rechnete;
hüben und drüben waren die alten Wunden verharſcht; die
franzöſiſche Nation wollte den Frieden ebenſo aufrichtig, wie
die deutſche, und nun ſpringt der blutdürſtige Tiger des Natio-
nalhaſſes wieder aus ſeiner Höhle, und ſie zerfleiſchen ſich
grimmiger denn je zuvor.

Noch hat die Kraft der Arbeiterklaſſe nicht ausgereicht, das
Untier zu bändigen, aber von dem eklen Brodem ſeines Rachens
kann ſie ſich rein erhalten. Der naturwüchſige Jnſtinkt der
Maſſen wird ſie behüten vor der Torheit der politiſchen
Biedermänner, die dem Tiger die Klauen und Zähne ſchärfen
und die dann in wohlfeilen Tiraden beſchwören, er möge ſich
von Kirſchen und Pflaumen nähren, nicht aber von Menſchen-
knochen und Menſchenfleiſch. Es wäre eine Verſündigung an
der Demokratie, an der Kultur und mehr noch an der eigenen,
als der fremden Nation, Gift zu träufeln in die tauſend und
abertauſend Wunden, die das Schwert ſchlägt.

So dachte Laſſalle, und in dieſem Gedanken ehren wir am
würdigſten die ſchickſalsſchweren Stunden, in die ſein fünfgig-
ſter Todestag fällt.

Aus der Partei.
Ein verfolgtes Maigedicht.

Vor der Strafkammer des Hamburger Landgerichts
hatten ſich am Dienstag die Genoſſen Peterſſon und
Reitze vom Hamburger Echo wegen eines Maigedichts von
dieſem Jahre zu verantworten. Sie waren angeklagt, ſich durch
Veröffentlichung des Gedichts: Wagt es nur!l gegen den 8 130
des Strafgeſetzbuches vergangen zu haben, da durch das Gedicht
in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe ver-
ſchiedene Kreiſe der Bevölkerung zu Gewalttätigkeiten gegen-
einander „aufgereizt“ worden ſeien.Wie jetzt e erwarten war, kam das Gericht unter Vorſitz
des Landgerichtsdirektors Dr. Ertel zu einem Freiſpruch.
Es glaubte dem Verfaſſer des Gedichts, daß es lediglich in der
Abſicht geſchrieben ſei, die lauen und zaghaften Parteimit-
glieder aufzurütteln ſie zu veranlaſſen, die Feier des 1. Mai
durch Arbeitsruhe zu begehen; das Gedicht müſſe ſelbſtverſtänd-
lich ſymboliſch genommen werden, und nicht wörtlich, wie es
die Anklage tue. Der Staatsanwalt hatte ſelbſt nur 50 Mk.
Geldſtrafe beantragt.

Gewerkſchaftliches.
Die Gewerkſchaftsmitglieder als Kriegsteilnehmer.

Soweit ſich bis jetzt überſehen läßt, ſind in den einzelnen Ge-
werkſchaften Hamburg-Altonas folgende Kriegsteilnehmer
feſtgeſtellt

Bäcker 311 Holzarbeiter 1609Bauarbeiter 1851 Lithographen 80Böttcher 66 Maler 368Buchbinder 656 Maſchiniſten 488Buchdrucker 426 Metallarbeiter 5135Buchdruckerei- Hilfsarbeiter 71 Schneider 832
Bureauangeſtellte 52 Schuhmacher 9353
Brauer. 275 Steinſetzer T. 1140Fabrikarbeiter 1396 Tabakarbeiter 63friſere 35 Tapezierer 160Gärtner 400 Terxtilarbeiter 100Gaſtwirtsgehilfen 155 Töpfer 47Gemeindearbeiter 1500 Transportarbeiter 5000
Glaſer 44 Transportarbeiter III 249Handlungsgehilfen 220 Zimmerer 557

Das ſind insgeſammt 21770 militärpflichtige Mitglieder Hamburger
Gewerkſchaften. Jhre Zahl wird ſich in der nächſten Zeit noch
weſentlich erhöhen, ſo daß mit den nicht ermittelten Einberufenen
ehe annähernd 30000 Gewerkſchaftsmitglieder im Waffendienſt
tehen.

Die Hilfe der Genoffenſchaften bei der Arbeitsvermittelung.
Die Vermittelung der Arbeitsloſen in Breslau durch den

ſtädtiſchen Arbeitsnachweis geſchieht unter Hinzuziehung von vier
Gewerkſchaftsang eſtellten, die ihre Fachkenntniſſe in den
Dienſt der Sache ſtellen und die Lohn und Arbeitsbedingungen
überwachen.

Aus der Provinz.
Ratſchläge zur Erhalrung des Viehſtandes.

Auf Anregung des Reichsamts des Jnnern und des preußi-
ſchen Landwirtſchaftsminiſteriums hat die Deutſche Landwirt-
ſchaftsgeſellſchaft ein Merkblatt herausgegeben mit Rat-
ſchlägen, wie am beſten der deutſche Viehbeſtand über die Zeit
des Krieges hinwegzubringen iſt. Das Merkblatt geht von
dem Geſichtspunkt aus, daß ein künftiger Vieh- und Fleiſch-
mangel nach Möglichkeit verhütet werden muß, daß aber auch
andererſeits mit den Futtermitteln ſparſam zu Werke zu gehen
iſt, weil das zur menſchlichen Ernährung notwendige Getreide
nicht zur Viehfütterung verſchwendet werden darf. Das Merk-
blatt empfiehlt folgende Maßnahmen:

1. Haushälteriſches Wirtſchaften mit allen zu
Futterzwecken verwendbaren Stoffen. Kein voreiliges Ver-
kaufen von Futter- und Streumitteln.

2. Schleunigſte Ausſaat frühzeitig verwendbaren
Frühjahrsgrünfutters: a) Johannisroggen oder gewöhnlicher
Roggen mit Zottelwicke; b) Raps mit Futterroggen; c) Jnkar-
natklee oder Schwedenklee.

83. Stehenlaſſen des alten Klees und Kräftigen
desſelben mittels angemeſſener leicht löslicher Kunddünger
(nötigenfalls mit etwas Stickſtoffdünger nachhelfen!l) Eine
ſchwache Stallmiſtdecke beſchleunigt das Wachstum.

4. Einſäuern oder gegebenenfalls Trocknen bezw. Heuen
von Gründüngungspflanzen, wie Klee, Serradella, Lupinen
(lediglich Einſäuerung), auch Rübenblatt oder Kartoffelkraut.

5. Beweiden der Stoppeln, Wieſen und Weiden ſo
lange, wie nur irgend möglich, auch mit Schweinen. Düngung
der Weiden und Futterſchläge. Das zur menſchlichen Ernäh-
rung brauchbare treide darf nicht verfüttert werden.

7. Verwendung des geſunden Strohes zuFutterzwecken. Als Erſatz der Einſtreu kommen in
Frage vornehmlich Torfſtreu, ferner Waldſtreu, Heidekraut,
Sägeſpäne, zum Füttern ungeeignetes Kartoffelkraut, Schilf,
Binſen und Erde.

8. Jm gegebenen Falle Verfüttern von entſchälten und ge
röſteten Roßkaſtanien, Eicheln, Bucheckern, ſowie Eintreiben
von Schweinen in die Forſt.

9. Es iſt darauf hinzuwirken, daß alle vorhandenen Trock-
nereien, deren Zahl nach Möglichkeit noch zu vermehren iſt,
bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit ausgenutzt werden (Lohn-
trocknung). Das Trockenfutter iſt aufzubewahren, bis alle
waſſerreichen Futtermittel verbraucht ſind. Es iſt ernſtlich
zu erwägen, einen Teil der Zuckerrübenernte friſch oder
getrocknet zu verfüttern.

10. Füttere nach Leiſtung, d. h. bevorzuge bei der
Futterzuteilung die leiſtungsfähigeren Tiere.

Merſeburg. Zwei ſchwere Unglücksfälle, die militäriſche
Bahnvpoſten betrafen, ſind von hier auf einmal zu berichten. Jn
der Nacht zum Freitag wollte ein an der Lauchſtedter Strecke
ſtehender Bahnpoſten namens Tauche kurz vor Durchfahrt des
Zuges noch ſchnell die Geleiſe überſpringen. Er wurde aber vom
Zuge erfaßt und erlitt dabei eine ſchwere Kopfverletzung. Lebens-
gefahr beſteht indeſſen nicht. Jn der Nacht vom Sonntag wurde
auf der Strecke Halle- Merſeburg. unweit der Saalebrücke bei
Schkopau, ein Poſten namens Wittich von einem Zug, den er jeden
falls nicht bemerkt hatte, überfahren und auf der Stelle
getötet. Dem Manne war der Kopf vom Rumpfe getrennt
worden. Seine Uhr war auf */412 Uhr ſtehengeblieben.

Die Automobillinie Merſeburg- Leipzig hatte
infolge der Mobilmachung verſchiedene Wagen an die Militär-
verwaltung abgeben müſſen, ſo daß die angeſetzten Fahrzeiten nicht
mehr ſtrikte durchgeführt werden konnten. Es werden jetzt neue
Erſatzwagen angefertigt, die in etwa drei Wochen in Betrieb
kommen und es dann ermöglichen dürften, daß der alte Fahrplan
wieder aufgenommen werden kann.

Lützen. Kriegshilfe. Jn der am Freitag ſtattgefundenen
Stadtverordnetenverſammlung wurde gegen zwei Stimmen ein
Antrag des Herrn Weiſe angenommen, eine Anleihe von 10000 Mk.
zur Unterſtützung der Familien der Kriegsteilnehmer ſowie zur
Ausführung von Arbeiten für Arbeitsloſe aufzunehmen. Der
Magiſtrat hatte den Antrag geſtellt, für dieſen Zweck vorläufig
5000 Mk. mit den Zinsüberſchüſſen zu bewilligen.

Schkeuditz. Aus der Partei. Die am Donnerstag ſtatt
gefundene Mitgliederverſammlung war trotz der ernſten Zeit ſehr
gut beſucht. Vor allen waren die Frauen recht zahlreich vertreten.
Genoſſe Sämiſch hielt einen intereſſanten Vortrag über die Kriegs
notgeſetze. Genoſſe Müller gedachte mit einigen Worten des
fünfzigſten Todestages Laſſalles. Der Vorſitzende gab bekannt,
daß der Kreisvorſtand beſchloſſen habe, daß für alle die zum Militär
eingezogen ſind, für deren e ſoweit ſie der Partei angehören,
und für alle Arbeitsloſen beitragsfreie Marken verwendet werden
können. wurde bekanntgegeben, daß der Verlag des
Halliſchen Volksblattes beſchloſſen habe, allen Abonnenten, wo der
Mann ſich beim Militär befindet, deren Familien das Blatt gegen
Entrichtung des Bringerlohnes von 15 Pfg. pro Monat weiler-
eliefert- wird. Der Parteiſekretär hat freiwillig auf 40 Prozent
eines Gehaltes verzichtet. Letztere Mitteilungen wurden mit

Beifall aufgenommen. Genoſſin Hübler fordert auf, auch während
der Kriegszeit die Frauenabende weiter ſtattfinden zu laſſen. Dem

verſtorbenen Genoſſen Köppe widmete der Vorſitzende für ſeine
langjährige Tätigkeit einen kurzen Nachruf. Genoſſe Köppe war
ſchon während des Sozialiſtengeſetzes ein treuer Anhänger der
Partei. Die Anweſenden ehrten durch Erheben von den Plätzen
das Andenken des Verſtorbenen.

Bitterfeld. Das Reſtaurant Hohenzollern gibt bekannt,
daß das Militärverbot am 26. d. Mts. zurückgezogen
worden iſt.
Torgau. Faſt zweihundert gefangene Offiziere ſind
jetzt in Fort Zinna untergebracht. Auch unter ihnen entſtand
kürzlich ein Streit, weil die Belgier den Franzoſen heftige Vor-
würfe darüber machten, daß ſie in Stich gelaſſen worden wären.

Allerlei.
Vor der Papſtwahl.

Nach einer Meldung der Tribuna ſind ven 65 Kardinölen
58 zum Conclave verſammelt. Von 60 vorausſichtlich teilnehmen-
den Kardinälen ſind 32 Jtaliener und 28 Fremde, darunter zwei
Deutſche, drei Oeſterreicher, zwei Ungarn, ſechs Franzoſen und
zwei Engländer. Das Conclave wird heute, Montag, nachmittag
5 Uhr, eröffnet. Nach dem Giornale d'Jtalia wurden geſtern
vormittag in einer kurzen Zuſammenkunft der Kardinäle die letzten
Vereinbarungen über das Conclave getroffen. Am nachmittag
leiſteten die anweſenden Mitglieder des Conclave und das Per
ſonal, das mit eingeſchloſſen wird (über 200) den Eid. Nach
dem Blatte werden jeden vormittag und abend zwei Abſtimmungen
erfolgen, ſo daß die Dauer des Conclave verkürzt wird.

Wie entſtand das Kardinal-Kollegium? Neben vielen
kirchlichen Verſorgungsanſtalten (Diakonien) und Bethäuſern
(oratoria) hatte das älteſte päpſtliche Rom eine Anzahl ſog. Titel-
kirchen, die den Parochien entſprechen und allein das Recht hatten,
die Sakramente zu verwalten. Urſprünglich hatte jede nur einen
Geiſtlichen, dann aber vermehrte ſich die Zahl, und nun wurde
der erſte Geiſtliche jeder Kirche Cardinalis oder Presbyter Kar
dinal genannt. Um 336 gab es 28 ſolcher Kardinal Presbyter,
und dieſe Zahl iſt lange nicht überſchritten worden. Sie ſollte
den vier Patriarchalkirchen St. Peter, St. Paul, St. Lorenzo vor
den Mauern und St. Maria (Maggiore) entſprechen, indem je
ſieben Kardinal Presbyter in jeder dieſer Hauptkirchen je einen
Tag in der Woche die Meſſe laſen. Später gab man den Kar-
dinalstitel auch den ſieben der Laterankirche zugeteilten Biſchöfen
aus der Nähe der Stadt (suburbicarii), den vierzehn ſog. Regionar-
diakonen, den vier diaconi palatini und den Aebten von St. Paul
und St. Lorenzo. Die Zahl von 70 KHardinälen ſtellte Sixtus V.
feſt. Dieſe iſt auch als Sollbeſtand des „heiligen Kollegiums“ in
Geltung geblieben, aber die von Sixtus gegebene Einteilung
wurde nicht beibehalten. Heute beſteht es aus 48 Presbytern, die
ſogen. Titelkirchen haben, 15 Diakonen, 6 Biſchöfen und dem Jn-
haber der Commende von St. Lorenzo in Damaſo.

Die Windmühle als Kriegshelfer der Ruſſen.
Der Kriegsberichterſtatter des Berliner Tageblatts auf dem

öſtlichen Kriegsſchauplatz, Lindenberg, erzählt: Bei den letzten
Kämpfen fiel es unſerer Truppenleitung auf, daß die Ruſſen
ſtets über die Bewegung beſtimmter deutſcher Regimenter gut
unterrichtet waren und gute Gegenzüge anſtellten. Da be-
merkte ein höherer Offizier, daß die Flügel einer hochgelegenen
Windmühle ſich ſo drehten, wie ſich die Regimenter bewegten,
alſo die Richtung angaben. Er machte eine Probe auf die Ver-
mutung, daß es ſich um Signale handle, und ſie gelang.
Nach fünf Minuten drehte der Müller die Flügel ſeiner Wind-
mühle nicht mehr

Kleines Allerlei. Adrianopel brennt. Jn Adrianopel
ſind einem aus unbekanter Urſache entſtandenen Brande 700
Häuſer zum Opfer gefallen. Die Sbrung de
ſche Südpolgarexpedition, die unter Führung des
Forſchers Dr. König ſtand, iſt des Krieges wegen bis auf
weiteres verſchoben worden. Die buchgewerbliche
Weltausſtellung in Leipzig bleibt unverändert bis
zu dem urſprünglich für die Schließung auserſehenen Zeitpunkt
(1. Oktober) geöffnet.

Letzte Nachrichten.
Ein engliſcher Kreuzer vernichtet einen

deutſchen Schnelldampfer.
Berlin, 31. Auguſt. (W. T. B.) Nach einer Meldung aus

Las Palmas iſt der als Hilfskrenzer ausgerüſtete
Schnelldampfer des Norddentſchen Lloyd Kaiſer Wilhelm
der Große von dem engliſchen Kreuzer Highflyer zum
Sinken gebracht worden, als er in den neutralen Ge-
wäſſern der ſpaniſchen Kolonie Rio del Oro zu Anker lag.

Amtlich wird dazu bemerkt: Gegen dieſe jedem Völkerrecht
widerſprechende Verletzung der Neutralitätsgeſetze
muß Proteſt erhoben werden. Großbritannien hat durch die
Mißachtung der ſtets von allen Nationen theoretiſch und prak-
tiſch anerkannten Unverletzlichkeit neutraler
Hoheitsgewäſſer gezeigt, daß es ſich nicht ſcheut, über
die Hoheitsrechte neutraler Staaten hinwegzugehen.

Widerſtand gegen die Mobilmachung.
Der Krakauer „Naprzod“ veröffentlicht einen ſtreng vertraulichen

Zirkularerlaß des ruſſiſchen Miniſteriums des Jnnern vom 23. Juli
Nr. 522, an den Bezirksvorſteher und Polizeimeiſter von Kielce,
der folgendermaßen lautet: „Das Miniſterium wurde mit Telegramm
vom 23. Juli verſtändigt, daß es in einzelnen Gouvernements an
läßlich der Einberufung von Reſerviſten zu Unruhen gekommen
iſt, in deren Verlauf ſogar die Lokalbehörden angegriffen wurden.
Solche Exzeſſe müſſen unter allen Umſtänden unterdrückt werden.
Eine bewaffnete Behörde ſollte hierzu ſtark genug ſein; nur voll
ſtändige Untätigkeit der Behörden ermöglicht ſo ſchmähliche Unruhen.
Jch befehle Jhnen unter Jhrer perſönlichen Verantwortung, der-
artige Erſcheinungen zu unterdrücken.“ Dieſer Erlaß wurde vom
Miniſterium an alle Gouverneure gerichtet.

Literariſches.
Karten vom Kriegsſchanplatze. Jm Verlage von G. Um

breit Co., Buchhandlung in Stuttgart iſt je eine
Ueberſichtskarte des öſtlichen und weſtlichen Kriegsſchauplatzes
erſchienen, die zur Orientierung über die Kriegsereigniſſe beſtens
geeignet ſind. Preis jeder Karte nur 30 Pfennig.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Zörbiger Rübenſpeiſeſaft mit Schutzmarke 3 Bären und Honig-

Sirup ſind Volksnahrungsmittel geworden. Sie haben ſich der
gewaltigen Preistreiberei der letzten Tage nicht angeſchloſſen. Ein
Probekauf in dem Spezialgeſchäft des Herrn Richard Jahn in
Halle, Ludwig Wuchererſtraße 28, wird davon überzeugen, daß der

r tn et i rund andere faſt vollkommen erſetzt und gr parniſſe
ſcheidenen Haushalte ermöglicht.
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Be e
16 Gyldholm.

Von Johan Skjoldborg.
(Berechtigie Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Bei dem erſten Höker, auf den ſie ſtoßen, kaufen ſie Brannt
wein und ſind währenddem drum und dran, ſeinen Ladentiſch
umzukippen. Unter Gejohle und Geſchrei zieht der Zug weiter
durch friedliche Dörfer wie ein Ungewitter. Von den Wagen-
brettern aus, auf denen ſie ſitzen und in erhobenen Händen
ihre Flaſchen ſchwingen, rufen ſie jedem u Worte zu;
fie überholen, wenn irgend möglich, jeden Wagen und jagen
mit ihren Tieren ruhig des Weges dahinziehende Menſchen in
den Chauſſeegraben wie ungezogene Jungen, die zum erſten-mal der Zwangsanſtalt entſchupft ſind und nun vor Ueber-
mut nicht wiſſen, was ſie anfangen ſollen.

Auf dem Marktplatze ſie ſich im Gedrünge nur in
einem zuſammenhängenden Klumpen und es iſt, als beſtände
dieſer nicht aus Einzelweſen, ſondern aus einem einzigen
koloſſalen Klumptier, einem Ungeheuer mit vielen P armen,
vielen wilden Augen und vielen brüllenden Mäulern.

Die Heimfahrt iſt eine wilde Jagd durch Dunkelheit und
Nacht, auf Wegen, die der Bauer meidet, wenn er aus weiter
Ferne den wilden Zug herankommen bhört. Durch ſauſenden
Peitſchenſchlag werden die ſchäumenden Pferde vorwärts ge-
trieben, daß Hufe und Radachſen r ſprühen. Und
hinter ihnen erzittert die Luft vom üll.

Und vorüber zieht die wilde Jagd und verſchwindet an der
e verſchlungenGemarkung von Ghldholm, als hätte die Erde

bis zum nächſten Markttage.
Die zum Gut gehörenden Häusler ſind ſtändig an die Gyld-

holmer Scheunen, Ställe und Aecker gefeſſelt. Nur wenn
Reichstagswahl iſt, werden ſie losgelaſſen.

Sie kommen niemals zu Kommunalwahlen oder Verſamm-
lungen in den Darumer, Fallinger und Oerumer Bezirken.
Aber am Tage vor der Reichstagswahl ſagt der Verwalter zu
ihnen: „Morgen ſollt ihr wählen!“ genau ſo, als wenn er
ſagen würde: „Morgen ſollt ihr Dung fahrenl“

Und die Kätner vollführten die Arbeit genau ſo wie jede
andere, die im Dienſte des Kammerherrn vorfällt.

Sie fahren vorüber an den vergrößerten Höfen der Bauern
und den hohen Meiereiſchornſteinen und wundern ſich über
die Veränderung, die hier ſtattgefunden hat.

„Es iſt toll, wie die können!“ ſagt Per Holt.
Der rote Jens zerrt ſeinen langen Bart. „Können? Die

gehen, hol's der Satan, aber auch pleite, bevor das Jahr um
iſt

„Und ihres Vaters Geld iſt alle!“ fügt der große Paul hinzu.
„Wenn ſie ſo fortfahren, dann glaub ich's auch!“ flötet

Jakobus und ſchaut tiefſinnig drein. Niels Rön verſchließt das
eine Naſenloch mit dem Finger und puſtet. „Ja, ſolange ſie
ihr Erbteil noch im Schranke haben, ſtehen ſie nichts aus, das
großſchnauzige Packl“

Paul zeigt auf einen Wagen: „Der da ſitzk, war einer meiner
Schulkameraden. Er ſieht nicht aus, als lebe er nur von
Magermilch. Ein aufgeblaſener Burſche war erl“

„Dieſer hier war genau ſo, das glaube mir.“ Jens zeigt
auf einen ſeiner Schulkameraden, der in einem flotten Bauern
wagen an dem Gutswagen vorbeifährt. „Jch hab' ihm ein
paarmal den Hintern gehörig verſohlt, wenn wir aus der
Schule nach Haus gingen, das könnt ihr mir glauben, hahal“

Plötzlich entblößten alle Häusler ihre Häupter. Der Baron
von Löwenborg iſt auf dem Wege ſichtbar geworden.

Bald darauf kommen Lerche von Klausholm, der Jäger-
meiſter von Utterup, Calliſſen, Träholt.

Eine ganze Weile ſitzen die Gyldholmer Häusler faſt unaus
geſetzt mit der Mütze in der Hand. Paul entdeckt unter den
Wegfahrenden noch einen Schulkameraden. „Das iſt einer,
der mit einem Kuchen unter jedem Arm geboren wurdel“

„Na, iſt er von der Sortel“ bemerkt Jakobus.
Paul ſchaut ſich lächelnd um. „Ja, das Modell kennt ihr

ja wohl allel“
Sie lachen.
Per Holt blickt mit erſtaunten Augen um ſich: „Nein, dieſe

Menge Menſchenl!“
Er iſt zum erſtenmal zur Wahl.
„Für wen wohl eigentlich geſtimmt werden ſoll, außer für

den Kanzleirat?“ huſtet KleinLaſſe.
Krän Sows ſpuckt über die Wagenkante hinüber: „Ja, das

mag Gott wiſſenl“
An der Wahlſtelle angelangt, ſehen ſie den Kandidaten der

Bauern auf der Rednertribüne.
„Tja, das iſt ja Per Nielſens Hans aus Ballerum,“ ruft

Krän Sows. „Wie in aller Welt iſt der da hinauf gekom-
men!“

„Kennſt du ihn
„He, ja, natürlich! Jch hab ihn eines Abends in eine Kalk-

grube geſteckt; er war etwas naſeweis damals, als er mit der
Schultheiß-Maren ging, hehe! Er kann ſein Mundwerk
vohl gebrauchenl“
Der Bauernkandidat erhält die bei weitem größte Stimmen-

zahl. Die Gyldholmer Häusler aber haben für den Kanzlei-
rat geſtimmt wie immer darum ſind ſie ja gekommen.

Nun ſorgen ſie dafür, daß ſie etwas zu trinken bekommen.
Und auf der Rückfahrt kann jedermann ſehen, daß es Leute
vom Rittergut ſind, die auf dem Wagen ſitzen.

So oft ſie einen Bauernwagen paſſieren, beugt Paul ſich
vor und ruft: „Wir gehören zu Gyldholm.

Der rote Jens überſchüttet alle und jeden mit Schimpf-
worten, und als der Wagen an der Oerumer Hochſchule vor-
beirollt, ſtößt er ein tieriſches Gebrüll aus, das verſtärkt von
der roten Faſſade zurückgeworfen wird.

So fahren ſie heim zu den kleinen, niedrigen, grauen Häus-
chen dicht an der Einfahrt des Schloſſes Gyldholm das da
draußen im däniſchen Bauernland, umgeben von ſeinen
Acckern und Wieſen, wie eine Jnſel liegt.

IX.
Eines Tages taucht, aus der Stadt kommend, ein neuer

Häusler auf in Gyldholm.
Er bleibt nur kurze Zeit gleich einem Vogel, der auf

ſeiner Wanderung Raſt hält.
Auch in andern Dingen ſieht er einem Vogel ähnlich.
Er iſt klein von Geſtalt, und ſein ganzes Weſen iſt hurtig,

lebhaft und leichtbeweglich, ganz im Gegenſatz zu den übrigen
Häuslern.Und er iſt unbekümmert wie ein Vogel. Er ſpielt Hand
harmonika und ſingt gern.

Aber mit anderem Schnabel als die andern, und eine ganz
andre Art von Liedern. Und er hat beim Sprechen ganz andre
Worte und ſpricht von ganz anderen Dingen.

Er iſt neu in mehr als einer Beziehung.
An einem Märztage ſtellt er ſich ein. Auf einem Ziehwagen,

der angefüllt iſt mit allerhand zerbrochenen Mobilien, hält er
ſeinen Einzug mit Weib und Kindern, die gleichmäßig ver-
teilt auf dem Gerümpel r. Aermlich und zerriſſen ſieht
das ganze aus, aber er iſt ſehr vergnügt, und das iſt die Frau
auch.KleinLaſſe iſt tot, und ſeine Witwe und. die Kinder ſind
an die Heimatsgemeinde zur Verſorgung zurückgeſandt. Es

Nachdr. verb.
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Sein plötzlich leer gewordener Platz, den dieſer ausfüllen
oll.

Der neue Kätner erregt Verwunderung. Er ſagt dem Ver
walter ſo frei und gemütlich guten Morgen, als hätten ſie fich
ſeit vielen Jahren gekannt. Und als der Jnſpektor ihm zu
ruft, er möge ſich tummeln, fragt er ihn erſt, ob er auch Bauch
weih habe. Und dann möchte er gern darüber aufſgeklärt wer-
den, wieviel Arbeit man für eine Krone pro Tag, bei eigener
Koſt, verlangen kann. Dabei dreht er ſeinen Schnurrbart.

Wenn die Arbeit ruht, fragt er die andern Häusler, wie
länge ſie ſchon in dieſer Sklaverei ſind, denn das ſei ja
ſchlimmer als das Zuchthaus. Da kriegen die Menſchen doch
ordenktliche Koſt, hier aber langt es nur zu Waſſer und Brot.

Alle ſtutzen und ſchweigen. Solche Reden kennt man nicht
auf Gyldholm. Und er bringt die Worte ſo ſicher und gerade
zu heraus, als könne an ihrer Richtigkeit nicht e grit
werden. (Fortfetzung folgt.

Der Krieg in der Gegenwart.“
Von Generalfeldmarſchall Graf A. v. Schlieffen.

Nach Verlauf weniger Dezennien hat der deutſch- franzöſiſche
Hader dahin geführt, und die auf das äußerſte angeſtachelten
Techniker haben es dahin gebracht, daß nahezu alle Armeen
nicht nur Europas, ſondern auch des fernen Oſtens und Weſtens
ſich im Beſitz ziemlich gleichwertiger Waffen befinden. Ge-
wehre und Geſchütze ſind leicht und handlich, laſſen ſich
ſchnell laden, ſchnell abfeuern, tragen weit und ſicher, beherr
ſchen einen weiten Raum. Ein neues Pulber verrät weder den
Schützen noch das Geſchütz durch weithin ſichtbaren Rauch.
Ein Geſchoß minimalen Durchmeſſers und Gewichts erlaubt
die Mitführung großer Munitionsmengen und ermöglicht, die
Feuergeſchwindigkeit auszunutzen. Die Leiſtungen noch höher
zu ſteigern, den Erfindern neue Aufgaben zu ſtellen, erſcheint
unnütz. Das Denkbare iſt erreicht. Kaum hat ein Geſchoß
den Lauf verlaſſen, ſo kann ein anderes ihm folgen. Jſt nur
die Hand ſicher, das Auge ſcharf, ſo wird das fernſte Ziel ge
troffen. Die treibende Kraft iſt ſo groß, daß faſt der ganze
Raum zwiſchen der Mündung des Laufes und dem Ziele be-
herrſcht iſt. Das Geſchoß kann nicht weiter verkleinert wer
den. Es reicht nur noch gerade aus, einen europäiſchen Kultur-
menſchen, nicht aber den Naturſohn fremder Weltteile mit
einiger Sicherheit außer Gefecht zu ſetzen.

Keine geſchloſſene Gruppe, kein frei- und aufrechtſtehender
Mann darf ſich dem Geſchoßregen preisgeben. Schon bei
Mars-la-Tour, einer unvollkommenen und jetzt veralteten
Waffe gegenüber, hatte ein preußiſches Regiment, das in ge-
ſchloſſener Ordnung zum Angriff vorging, binnen kaum einer
halben Stunde 68 vom Hundert ſeines Beſtandes verloren.
Vor einigen Jahren hat die japaniſche Brigade Nambu ihr
dreiſtes Vorgehen in weit kürzerer Zeit mit einem Verluſt von
90 vom Hundert zu bezahlen gehabt. Ein einzelner gedeckter
Schütze hat in Südafrika 14 auf ihn anſtürmende Angreifer
mit Leichtigkeit niedergeſtreckt.

Die Waffentechnik feiert ihre herrlichften Triumphe.
Das aber, was Deutſchland wie Frankreich erſtrebt und was
ſich alle übrigen Mächte gewünſcht hatten: eine Erleichterung
im Kampfe, eine Ueberlegenheit über den Gegner, brachte ſie
niemand. Jndem ſie ihre koſtbaren Gaben unter alle gleich
mäßig und unparteiiſch verteilte, bereitete ſie allen die größten
Schwierigkeiten und brachte ihnen die erheblichſten Nachteile.
Wie man mit dieſen wirkungsvollen Waffen ſeine Feinde
niederſtrecken und vernichten kann, war unſchwer zu ſagen.
Wie man dabei ſelbſt der Vernichtung entgehen ſoll, das war
ein nicht leicht zu löſendes Problem. Eine völlige Aenderung
der Taktik ſtellte ſich als notwendig heraus. Es iſt nich tmög-
lich, wie im 18. Jahrhundert in zwei Linien gegeneinander
aufzumarſchieren und bei nicht allzu großer Entfernung Sal-
ven auf den Feind abzugeben. Jnnerhalb weniger Minuten
würden beide Armeen durch Schnellfeuer vom Erdboden ver
tilgt ſein. Es iſt ausgeſchloſſen, napoleoniſche Kolonnen ſo
tief wie breit gegen die feindlichen Stellungen anſtürmen zu
laſſen. Ein Schrapnellhagel würde ſie zerſchmettern. Es iſt
auch nicht angebracht, wie noch vor kurzem beabſichtigt wurde,
durch das Feuer dichter Schützenſchwärme den Feind über-
wältigen zu wollen. Die Schützenſchwärme würden baldigſt
niedergemäht werden. Nur unter Benutzung von Deckungen,
von Bäumen und Häuſern, von Mauern und Gräben, von Er
n und Vertiefungen vermag der Jnfanteriſt an den
Feind heranzukommen, bald liegend, bald kniend, bald ſtehend
muß er ſuchen, ohne ſelbſt geſehen zu werden, die kleinen und
geringen Ziele, die ſich ihm etwa darbieten, zu treffen durch
ſein Feuer dasjenige des Feindes zu dämpfen, dann ſchnell nach
vorwärts eine neue Deckung zu gewinnen und von dort den
Kampf wieder aufzunehmen. Wie mannigfaltige Deckungen
aber das Schlachtfeld auch bieten mag, früher oder ſpäter wird
ſich doch ein freier, keinerlei Schutz gewährender Raum vor
dem Feinde ausbreiten. Jſt dieſer Raum nur ſchmal, ſo wird
ſich der Angreifer im raſchen Anlauf auf den durch andauern-
des Feuer eingeſchüchterten Verteidiger ſtürzen. Jſt der Raum
breit, ſo wird nur erübrigen, ſich mit dem Spaten Deckungen
zu verſchaffen und ebenſo wie im Feſtungskrieg von Graben
zu Graben und, wenn erforderlich, unter Benutzung der Nacht,
vorzudringen.

Bei dieſem Vorgehen der Jnfanterie beizuſtehen, ihr
fortzuhelfen, iſt Sache der Artillerie. Sie ſoll durch ihr
Feuer die feindliche Artillerie von der eigenen, ſich mühſam
vorkämpfenden Jnfanterie abhalten, mit ihren Geſchoſſen die
feindliche Jnfanterie in ihren Verſtecken aufſuchen und die
Deckungen, hinter welchen ſich jene verkrochen, zerſchmettern.
Um erfolgreich wirken zu können, muß ſich die Artillerie gegen
das verheerende feindliche Feuer zu ſchützen ſuchen. Da es
aber nicht ſo leicht iſt, ein Geſchütz unſichtbar zu mächen wie
einen Mann, ſo iſt man zu den Schutzwaffen früherer Zeiten
zurückgekehrt und verſucht, durch Panzerſchilde wenigſtens das
Gewehr und Schrapnellfeuer unſchädlich zu machen.

Um eine genügende Deckung zu finden, einen ſicheren Schuß
auf ein wenig ſichtbares Ziel abzugeben, im raſchen Lauf vdr
wärts zu kommen, muß der Jnfanteriſt Ellbogenfreiheit haben.
Nicht in geſchloſſener, ſondern nur in lockerer Linie, etwa ein
Mann auf das Meter, nicht in mehreren dicht aufgeſchloſſenen
Gliedern, ſondern nur in einem Gliede vermag die Infanterie
wirkſam zu kämpfen. Weitere Glieder folgen in nicht zu ge-
ringen Abſtänden. Sie ziehen ſich in dichtere Formationen
zufammen, wenn es die ſich darbietenden Deckungen erlauben.
Sie ſollen die Verluſte erſetzen, die Lücken ausfüllen, für uner-
wartete Vorkommniſſe bereit ſein, als Reſerve dienen. Will
man nicht die Zahl der Kämpfer gegen früher verringern, ſo
führt die loſere Aufſtellung zur Verbreiterung der Front. Jhre
Ausdehnung wird ſich noch mehr erhöhen, wenn man beſtrebt
iſt, möglichſt viele der wirkungsvollen Gewehre in Tätigkeit
zu bringen. Das wird unbeſchadet der Angriffs- und Wider-
ſtandsfähigkeit der Truppe möglich ſein, da ja Wiese

rſt zjetzt mehr zu leiſten vermögen als früher viele.

Wir entnehmen dieſen Abſchnitt dem 1. Band der Ge
ſammelten Schriften des am 4. Januar 1913 verſtorbenen Chefs
des Generalſtabes der Armee. Sie ſind erſchienen bei E. S.
Mittler u. Sohn in Berlin. D. Red.

ſchließlichen Angriff mit dem Bajonekt müſſen die ſtetig fol
genden Reſerven in die vordere loſe Linie einrücken.
Eine unmittelbare Folge der verbeſſerten Schußwaffe iſt alſo

eine größere Ausdehnung der Gefechtsfront. So iſt
es gekommen, daß, während in den Schlachten der beiden letz
ten Jahrhunderte, alle Waffen und Reſerven eingeſchloſſen,im ganzen 10 bis 15 Mann auf das Meter der Süluchtunſe

r werden und noch vor 40 Jahren zehn Mann auf den
chritt als Norm galt, in dem oſtaſiatiſchen Kriege von 1904-05

drei Mann auf das Meter üblich waren, unter welches Maß
nach Bedürfnis noch heruntergegangen wurde. Weder der eine
noch der andere Gegner war mit einem feſtſtehenden Prinzip
über die Ausdehnung der Gefechtsfronten in den Krieg gezogen
oder hatte ſich bemüht, ſeine im Frieden gewonnenen Theorien
zur Anwendung zu bringen. Die Gewalt der Verhältniſſe, das
natürliche Streben, ſich zu decken und doch die vorzüglichenWaffen en Wirkſamkeit r bringen, hat die langen S

iſt daher nicht bezweifeln, da
au

onten hervorgebracht.
ie im fernen Oſten zutage getretenen Erſcheinungen

in einem europäiſchen Kriege wiederholen werden. Die lacht
lder der Zukunft werden und müſſen daher eine andere
usdehnung annehmen, als wir aus der Vergangenheit kennen.

Armeen in der Stärke derjenigen von Königgrätz und Grave-
lotte-St. Privat werden mehr als den dierfachen Raum von
damals umſpannen. Was wollen aber die 220 000 Mann von
Köni und die 186 000 Mann von Gravelotte gegen die
M en bedeuten, die in einem künftigen Kriege aufzutreten
beſtimmt ſindl

Unſer Heer iſt groß im Verhältnis zu den ren früherer
Zeiten, und auch groß für denjenigen, der es führen und be

hm weder wie 1866 die Ueber-wegen klein dagegen, da i
legenheit der Waffe noch wie 1870 diejenige der Zahl über
ſeinen Gegner geſichert iſt, und nur genügend, wenn es mög
lich wird, dieſe Maſſen zuſammenzuhalten, auf ein Ziel zu-
ſammenwirken zu laſſen. Auch wenn dies gelingt, iſt es noch
nicht nötig, daß die geſamte Zahl auf einem Schlachtfeld,
zwanzigmal größer als das von Königgrätz, vereinigt wird.
Beſtand doch ſchon die kleine Schlacht von esden aus zwei
getrennten Teilen, wurden nicht am 16., Oktober bei Leipzig
drei verſchiedene Schlachten geſchlagen, zerfiel nicht Le Mans
in eine ganze Anzahl ſelbſtändiger Gefechtel Nicht auf die
örtliche Berührung, ſondern auf den inneren Zuſammenhang,
darauf kommt es an, daß auf dem einen Schlachtfeld für den
Sieg auf dem andern gefochten wird. So viel iſt indes gewiß,
die Geſamtſchlachten wie die Teilſchlachten, die getrennten wie
die zuſammenhängenden Kämpfe werden ſich auf Feldern und
Räumen abſpielen, welche die Schauplätze früherer kriegeriſcher
Taten um ein Gewaltiges überſteigen.

Kleines Feuilleton
Die Krankheit im Kriege.

Wenn es bei den unerhört ſchweren Opfern, die Feſer
waltige Krieg fordert und fordern wird, noch einen leiſen Troſt
gibt, ſo iſt es der, daß die Menſchenverluſte ſchließlich doch im
Verhältnis zu früheren Zeiten geringer ſein werden. Ein
mal, weil die modernen Waffen „humaner“ wirken und das
Sanitätsweſen unvergleichlich beſſer organiſiert und leiſtungs
fähiger iſt, als in vergangenen Kriegen, dann aber, weil
Krankheiten, eben wegen der Vervollkommnung desfelben, nicht
im entfernteſten mehr ſo ſchädlich wirken, als einſtmals. Bis
1866 rafften ſie mehr Menſchenleben dahin, als die Waffen.
Folgende Tabelle tut den Fortſchritt unwiderleglich dar. Es
verhielt ſich die Zahl der an Krankheiten Geſtorbenen zu der
durch die Waffen Getöteten im
Ruſſiſch-Türkiſch. Kriege 1828-29 auf ruſſiſcher Seite wie 4:1
Krimkriege 1854556 engliſcher 87:1Krimkriege 1854-666. franzöſiſch. e,9:1Preuß. Oeſterreich. Kriege 1866 preußiſcher 1,4:1
Preuß. Oeſterreich. Kriege 1866 öſterreich. 141:1
Deutſch-Franz. Kriege 1870-71 deutſcher 0,5:1

Eine Ausnahme ſpäter machte wegen der jammervollen Zu-
ſtände, die im ruſſiſchen Heere bei der Jntendantur und im
Sanitätsweſen herrſchten, der Ruſſiſch-Türkiſche Krieg von1877-78. Da war das Verhältnis bei der ruſſiſchen Vonau
Armee 2,5:1 und bei der Kaukaſus-Armee 18,8: 1.

Heine und der Ruſſenhaß.
Im dritten Buche des Werkes über Ludwig Börne ſpricht

der Dichter Heinrich Heine von der Rolle, die die Polen für
uns ſpielen würden, „wenn einſt Deutſchland ſich wieder rüt-
telt“, und er meint: „Der einzige Vorteil, den wir ihnen ver
danken, iſt jener Ruſſenhaß, den ſie bei uns geſät, und
der, ſtillfortwuchernd im deutſchen Gemüte, uns mächtig ver
einigen wird, denn die große Stunde ſchlägt, wo
wir uns zu verteidigen haben gegen jenen
furchtbaren Rieſen der jetzt noch ſchläft und im Schlafe
wächſt, die Füße weitausſtreckend in die duftigen Blumen-
gärten des Morgenlandes, mit dem Haupte anſtoßend an den
Nordpol, träumend ein neues Weltreich Deutſchland
wird einſt mit dieſem Rieſen den Kampf be-
ſtehen müſſen, und für dieſen Fall iſt es gut, daß wir
die Ruſſen ſchon früh haſſen lernten, e dieſer Haß in

geſteigert wurde, daß auch alle anderen Völker daran teil-
nehmen

Zarenlied.
Aus der Totenfeier von Adam Mickiewicz.

Muß ich nach Sibirien wandern,
Wirft man mich in Ketten gar:
Stets in Untertanentreue
Will ich ſchaffen. für den Zar.
Jn den Minen will ich denken:
Dieſes graue Erz fürwahr,
Dieſes Eiſen, das ich hämm're,
Wird ein Beil einſt für den Zar.
Darf ich dann ein Weib mir freien,
Sei mein Schwäher ein Tatar:
Daß aus meinem Stamm erſtehe
Einſt ein Pahlen*) für den Zar.
Bin ich freier Siedler worden,
Will ich fleißig ackern, traun,
Wacker graben und mit Eifer
Will den ſchönſten Hanf ich vau'n.
Silbergrau der feſte Faden
Kommt nach manchem lieben Jahr, J
S ich, zu der hohen Gnaden,
Daß man damit hängt den Zar.

Graf Pahlen, ein Tatar, war ei

war ei nPaul getötet haben, ner derer, die den Zare
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